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Vorwort



Es ist dies der siebente Anthologieband von Lin Carter in unserer Reihe, davon der sechste aus der Anthologiereihe FLASHING SWORDS. Das wesentliche Merkmal der FLASHING SWORDS Anthologien ist, daß sie brandneue Stories enthalten, die hier zum erstenmal veröffentlicht werden, in der Regel neue Stories zu bekannten Zyklen oder Serien aus dem Bereich der SCHWERT und MAGIE-Erzählung.

Jack Vance ist dem Fantasy-Fan vor allem durch seinen Zyklus um die Sterbende Erde und jenen um Cugel den Schlauen ein Begriff. In diesem Band stellen wir ein neues Abenteuer von Cugel dem Schlauen vor, einem Zauberer, der sich, wie man sieht, in fast jeder Situation zu helfen weiß. Wem die vorliegende Story gefällt, der sollte sich unbedingt auch die TERRA-Taschenbücher DAS AUGE DER ÜBERWELT von Jack Vance und REISE IN DIE UNTERWELT von Michael Shea besorgen.

Poul Andersons Geschichte vom Meervolk ist bereits die zweite dieses Zyklus, und weitere Abenteuer werden sicherlich folgen. Die erste, Kinder des Wassermanns erschien in TERRA FANTASY 21, das derzeit auch in zweiter Auflage erhältlich ist.

Michael Moorcocks Elric-Story ist für TERRA-FANTASY-Leser besonders interessant, da sie an Geschehnisse anknüpft, die im letzten Band des Graf-Brass-Zyklus berichtet wurden (TF 58 DER EWIGE HELD). Im Zuge der Neugestaltung und Neuveröffentlichung der kompletten Serie um Elric von Melniboné in sechs Bänden wurde die vorliegende Novelle in den zweiten Band aufgenommen (THE SAILOR ON THE SEAS OF FATE). Dieser Band enthält auch eine wesentlich überarbeitete Version der Story Der Jademann [TF 15), wobei Der Jademann chronologisch an die vorliegende Novelle anschließt.

Hugh Walker









Folgende Anthologiebände sind in unserer Reihe erschienen:

Lin Carter: TF 15 KÄMPFER WIDER DEN TOD 

(Stories von Fritz Leiber, Michael Moorcock, Andre Norton)

Lin Carter: TF 21 FLUG DER ZAUBERER 

(Stories von Jack Vance, Poul Anderson)

Lin Carter: TF 26 GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN 

(Stories von L. Sprague de Camp, Lin Carter, John Jakes)

Lin Carter: TF 45 DIE ZAUBERGÄRTEN 

(Stories von Lord Dunsany, James Branch Cabell, H. P. Lovecraft, Clark Ashton Smith, Lin Carter, Abraham Merritt, Henry Kuttner, Jack Vance)

Lin Carter: TF 54 VIER ELLEN DRACHENHAUT 

(Stories von Andre Norton, Avram Davidson, L. Sprague de Camp)

Lin Carter: TF 60 STREITER WIDER DIE MAGIE 

(Stories von Fritz Leiber, Lin Carter, John Jakes)

Hugh Walker: TF 32 SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN 

(Stories von C. L. Moore, Ernst Vlcek, Hugh Walker)

Donald A. Wollheim: BRUDER DES SCHWERTES 

(Stories von Poul Anderson, O. A. Kline, Leigh Brackett)


Von Jack Vance erschien in unseren Reihen:

Flug der Zauberer 

(Novelle aus dem Zyklus Die Sterbende Erde) TF 21

Turjan von Miir 

(Story aus dem Zyklus Die Sterbende Erde) TF 45

DAS AUGE DER ÜBERWELT 

(Cugel der Schlaue, 1. Band) TERRA TASCHENBUCH 277



Von Michael Shea: 

REISE IN DIE UNTERWELT 

(Cugel der Schlaue, 2. Band) TERRA TASCHENBUCH 285



Von Michael Moorcock ist in unserer Reihe erschienen:

RITTER DES SCHWARZEN JUWELS TF 12

(Runenstab-Zyklus 1. Band)

FEIND DES DUNKLEN IMPERIUMS TF 18

(Runenstab-Zyklus 2. Band)

DIENER DES RUNENSTABES TF 24

(Runenstab-Zyklus 3. Band)

LEGION DER MORGENRÖTE TF 30

(Runenstab-Zyklus 4. Band.)

RÄCHER DES DUNKLEN IMPERIUMS TF 51

(Graf-Brass-Zyklus 1. Band)

DER HELD VON GARATHORM TF 53

(Graf-Brass-Zyklus 2. Band)

DER EWIGE HELD TF 58

(Graf-Brass-Zyklus 3. Band)

Der Jademann (Eine Elric-Story) TF 15



Viele der Bände sind bereits in 2. Auflage erhältlich.




EIN BEUTEL VOLLER TRÄUME 
von 
Jack Vance



Von Troon aus schlängelte sich der Weg durch die eigenartigen Berge, die Purpurchaim, manchmal im schwachen roten Sonnenschein, doch öfter im kalten schwarzen Schatten, den die Nordhänge warfen. Cugel eilte an den zerbröckelten Grabhügeln vorbei, an verkrüppelten schwarzen Eiben, durch steile Klüfte, und atmete fremde Düfte ein. Endlich, und glücklicherweise ohne unliebsame Zwischenfälle, sah er das Tsombolmoor unter ihm. Cugel stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, doch im gleichen Atemzug murmelte er hastig einen Bannspruch, denn das Moor wirkte in seiner Düsternis unheimlich und bedrohlich.

Wie zuvor verlief der Weg offenbar auch weiter, wie es ihm gerade gefiel. Er wand sich um Sumpflöcher und modrig riechende Teiche und Tümpel, folgte eine Weile einer uralten zerfallenen Straße, und hin und wieder machte er aus unerklärlichen Gründen Bogen und Schleifen. Zu Cugels weiterem Verdruß kam nun auch noch ein kalter Wind auf. Er blies aus dem Norden herab, beugte das Schilf, kräuselte das schlammiggrüne Wasser und ließ Cugels Umhang um seine Beine flattern. Cugel zog den Hut mit der spitzen Krone über die Ohren und eilte leicht geduckt dahin, um der eisigen Brise weniger Angriffsfläche zu bieten.

Der Wind blies alle Nebelschleier und Wolkenfetzen vom Himmel und reinigte die Luft, so daß Cugel eine klare Sicht in sämtliche Richtungen hatte und fast wie durch eine Lupe Einzelheiten erkennen konnte. Trotzdem fand er keinen Gefallen an der Stille und der Weite dieser majestätischen Landschaft, in der sich nichts bewegte, als plötzlich am fernen Himmel ein Pelgran erschien. Als Cugel ihn entdeckte, blieb er wie erstarrt stehen und wartete, bis er, glücklicherweise ohne ihn bemerkt zu haben, hoch über ihm in die entgegengesetzte Richtung verschwunden war. Dann erst setzte er seinen Weg mit noch größerer Hast fort.

Im Laufe des Nachmittags wurde der Wind immer kapriziöser. Er stürmte in heftigen Böen, erstarb dann eine Weile völlig und kehrte mit voller Kraft zurück. Während der jeweiligen kurzen Windstille glaubte Cugel hinter Büschen versteckte Wasserwefkins mit den süßen Stimmen unglücklicher Maiden rufen zu hören: Cugel, o Cugel! Weshalb eilst du so? Komm in meine Laube und kämme mein wunderschönes grünes Haar! Und Cugel, o Cugel! Wohin geht die Reise? Nimm mich mit, damit ich mich mit dir an den Schönheiten des Weges erfreuen kann! Und Cugel, geliebter Cugel! Der Tag neigt sich seinem Ende zu, genau wie das Jahr! Komm, besuche mich hinter den Büschen, damit wir einander trösten!

Noch schneller rannte Cugel dahin, in immer größerer Sorge, noch rechtzeitig Unterkunft für die Nacht zu finden. Als die Sonne am Rand des Tsombolmoors zitternd unterging, fand er glücklicherweise einen kleinen Gasthof unter fünf finsteren Eichen. Dankbar kehrte er ein, bekam eine kleine Kammer für die Nacht, und der Wirt, ein großer Mann mit einem gewaltigen Bauch und vollem, freundlichem Gesicht, setzte ihm ein reichliches Abendessen vor, bestehend aus gedünsteten Kräutern, gebratenem Glister, Schilffladen und warmem Eichelbier. Während er es sich schmecken ließ, wandte der Wirt sich an ihn. Ich erkenne an Eurer Kleidung, daß Ihr ein Mann von Persönlichkeit seid. Trotzdem überquert Ihr das Tsombolmoor zu Fuß. Wie paßt das zusammen?

Manchmal habe ich das Gefühl, der einzige ehrenwerte Mann in einer Welt von Schurken und Halunken zu sein. Wie kann man da zu Reichtümern kommen?

Der Wirt zupfte nachdenklich an seinem Kinn. Eure Schwierigkeiten erwecken mein Mitgefühl. Heute nacht werde ich darüber nachdenken.

Der Wirt hielt sein Wort, und am Morgen, nachdem Cugel sein Frühstück beendet hatte, brachte er ein großes, hellbraunes Tier an, mit kräftigen Hinterbeinen, einem buschigen Schwanz und einer breiten Schnauze. Es war bereits gezäumt und gesattelt. Das mindeste, was ich für Euch tun kann, um Euch den beschwerlichen Weg zu erleichtern, sagte der Wirt, ist, Euch dieses Tier zu einem geringen Preis zu verkaufen. Gewiß, es sieht nicht gerade imposant aus, und ist, um ehrlich zu sein, ein Bastard aus Doundsch und Felukhar, aber es läuft elastischen Schrittes, frißt billigen Abfall und ist bekannt für seine Anhänglichkeit.

Alles schön und gut, brummte Cugel. Ich weiß Eure Selbstlosigkeit zu schätzen, aber für eine so häßliche Kreatur ist jeder Preis, was immer er auch sein mag, zu hoch. Seht Euch doch die Geschwüre unter seinem Schwanzansatz an! Die Ekzeme auf seinem Rücken, und  oder täusche ich mich?  es hat auch nur ein Auge!

Nichtigkeiten! rief der Wirt. Wollt Ihr ein verläßliches Reittier, das Euch über die Ebene der Stehenden Steine trägt, oder einen edlen Renner, mit dem Ihr protzen könnt? Dieses Tier, jedenfalls, könnt Ihr für lumpige dreißig Terzen haben.

Cugel machte entgeistert einen Schritt zurück. Wenn ein untadeliges kambasesisches Wheriot bereits für zwanzig zu haben ist? Guter Mann, Eure Großzügigkeit übersteigt meine Zahlungsfähigkeit.

Das runde Gesicht des Wirtes drückte nur Geduld und Wohlwollen aus. Hier inmitten des Tsombolmoors könnt Ihr nicht einmal den Gestank eines toten Wheriots erstehen.

Unsere Unterhaltung erweist sich als wirklichkeitsfremd und spitzfindig. Kommen wir zu den Tatsachen zurück. Euer Preis ist unverschämt!

Einen Augenblick verlor des Wirtes Miene ihre Jovialität. Wütend knurrte er: Jeder, dem ich dieses Tier verkaufe, versucht meine Güte auszunutzen und mich zu übervorteilen.

Cugel fand diese Bemerkung etwas merkwürdig, aber da er das Gefühl hatte, der Mann ließe mit sich handeln, achtete er nicht weiter darauf und sagte: Trot2; aller seiner Mängel bin ich bereit, Euch großzügigerweise zwölf Terzen für das Tier zu geben.

Hand darauf! rief der Wirt, kaum daß Cugel ausgesprochen hatte. Ich wiederhole: Ihr werdet feststellen, daß es von einer unglaublichen Anhänglichkeit ist.

Cugel händigte dem Wirt zwölf Terzen aus und stieg vorsichtig auf das Tier. Möge Eure Reise bequem und sicher sein, wünschte der Wirt ihm mit heiterer Miene.

Cugel erwiderte mit gleicher Höflichkeit: Möge Euer Unternehmen blühen! Um ein möglichst gutes Bild zu machen, versuchte er das Tier in elegantem Bogen zu wenden, aber es warf sich von selbst herum und trottete mit hängendem Schädel hinaus auf den Weg.

Eine Meile ritt Cugel bequem dahin, eine weitere, und er war recht zufrieden mit seinem Kauf. Zweifellos trottet es auf weichen Pfoten. Laß mich sehen, ob du dich auch zum Galopp entschließen kannst.

Er rüttelte am Zügel. Das Tier warf sich geradezu in die Brust, es hielt den Kopf hoch erhoben und den Schwanz wie ein Paradepferd. Ein Bild, das ihn gewiß der Lächerlichkeit aussetzen mußte, dachte Cugel, sähe ihn jemand. Er stieß dem Tier die Fersen in die stolzgeschwellten Flanken. Schneller! So schnell du kannst! Ich möchte doch sehen, was in dir steckt!

Das Tier schoß mit unglaublicher Muskelkraft dahin. Der Umhang flatterte um Cugels Schultern. An der Wegbiegung stand eine gewaltige düstere Eiche, auf die das Tier es offenbar abgesehen hatte. Es erhöhte seine Geschwindigkeit. Knapp vor dem Baum hielt es abrupt an, schnellte sein Hintergestell in die Höhe, daß Cugel in hohem Bogen über seinen Kopf hinwegflog und im Moor landete. Als es ihm mühsam gelang, auf den Weg zurückzustolpern, stellte er fest, daß sein Reittier quer über die Marsch, in Richtung auf den Gasthof, dahinsauste.

Wahrhaft, ein anhängliches Geschöpf! brummte Cugel. Es hält der Bequemlichkeit seines Stalles die absolute Treue. Er entdeckte seinen schwarz-grünen Hut auf dem Boden, stülpte ihn sich wieder auf den Kopf und stapfte auf dem Weg weiter südwärts.

Am Spätnachmittag erreichte er eine winzige Ortschaft aus etwa einem Dutzend Lehmhütten. Untersetzte Menschen mit ungewöhnlich langen Armen hausten hier, deren gekalktes Haar zu den verrücktesten Frisuren geformt war. Cugel betrachtete überlegend den Stand der Sonne, dann das vor ihm liegende Gebiet, das sich mit niedrigen Büschen und Sumpflöchern bis zum Horizont erstreckte. Er durfte nicht wählerisch sein, dazu war der Abend zu nah, also schritt er zu der größten und noch am saubersten wirkenden Hütte.

Der Herr des Hauses saß auf einer Bank vor der Tür. Er strich einem seiner Kinder Kalk ins Haar und kreierte eine Frisur, die dem Blütenkopf einer Chrysantheme ähnelte. Weitere Kinder spielten in der Nähe im Schlamm.

Guten Nachmittag, grüßte Cugel. Dürfte ich mich erkundigen, ob Ihr mir vielleicht Verpflegung und Unterkunft für die Nacht gewähren könntet, selbstverständlich gegen angemessenes Entgelt.

Es wird mir eine Ehre sein, versicherte ihm der Hausherr. Mein ist die geräumigste Hütte von Sampsetiska, und ich bin im ganzen Dorf für meinen Wissensschatz an Anekdoten bekannt. Möchtet Ihr Euch die Räumlichkeiten ansehen?

Es würde mir guttun, mich eine Stunde in meinem Gemach auszuruhen, ehe ich ein heißes Bad nehme.

Sein Gastgeber blies die Wangen auf, wischte sich den Kalk von den Fingern und lud Cugel in die Hütte ein. Er deutete auf einen Stoß Schilfmatten an einer Wand. Dort ist Euer Bett. Macht es Euch bequem und ruht Euch aus, solange es Euch gefällt. Was das Bad betrifft, nun, die Moorteiche und Sumpflöcher sind aufgrund ihrer Drahtwürmer und Threlkoiden nicht zu empfehlen.

In diesem Fall, sagte Cugel, verzichte ich wohl lieber und ergötze mich an einem guten Mahl. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen und bin sehr hungrig.

Mein Weib ist im Moor und sieht nach den Fallen, erklärte der Hausherr. Es hat keinen Sinn, an Essen zu denken, ehe wir nicht wissen, was sie mitbringt.

Eine Weile später kam die Frau mit einem nassen Sack und einem Weidenkorb aus dem Moor zurück. Sie machte Feuer und bereitete das Abendessen zu, während Erwig, der Gastgeber, eine Gitarre mit zwei Saiten zum Vorschein brachte. Die Wartezeit vertrieb er Cugel mit Balladen aus der Gegend.

Endlich rief die Frau Cugel und Erwig in die Hütte, wo sie Schalen mit Haferschleim, gebratenes Moos und Ganion und Schwarzbrotbrocken auf den Tisch stellte.

Nach dem Essen schob Erwig seine Frau und die Kinder aus der Hütte. Was wir zu sagen haben, ist für arglose Ohren nicht geeignet, erklärte er. Dieser Herr ist ein Reisender von Bedeutung und möchte nicht jedes Wort abwägen müssen. Er brachte einen irdenen Krug zum Vorschein, aus dem er zwei Becher mit scharfriechender Flüssigkeit füllte. Einen stellte er vor Cugel, ehe er sich ganz der Abendunterhaltung hingab.

Woher kommt Ihr und wo wollt Ihr hin? erkundigte er sich.

Cugel kostete das Getränk, das ihm schier Mund und Kehle verätzte. Ich bin in Almery zu Hause und beabsichtige nun, dorthin zurückzukehren.

Almery? murmelte Erwig überlegend. Ein Name, den ich noch nie zuvor vernahm.

Es ist weit im Süden, und viele andere Länder liegen dazwischen, erklärte Cugel.

Erwig kratzte sich verwirrt den Kopf. Ich werde allgemein als weiser Mann betrachtet, doch es ist mir unverständlich, weshalb Ihr so weit reist und Euch solchen Gefahren aussetzt, nur um schließlich wieder an denselben Ort zurückzukehren.

Die Schuld liegt an der Bosheit meiner Feinde. Sie fügten mir unbeschreibbaren Schaden zu. Sobald ich in Almery zurück bin, werde ich mich auf beachtliche Weise rächen.

Nichts beruhigt mehr. Erwig nickte verständnisvoll. Ein unmittelbares Hindernis auf Eurem Weg ist jedoch die Ebene der Stehenden Steine, wegen der Grues und Asmen, die dort ihr Unwesen treiben. Vielleicht sollte ich auch noch hinzufügen, daß Pelgrane die Gegend von oben überwachen. Wenn es Euch gelingt, die Ebene zu überqueren und das Land Ombalique zu erreichen, dürft Ihr Euch glücklich schätzen.

Cugel spielte bedeutungsvoll mit der schweren Klinge, die er aus dem Schlachthaus von Troon mitgenommen hatte. Ich bin als Cugel der Schlaue bekannt und nicht ganz ohne Erfahrung mit solchen Kreaturen. Trotzdem ziehe ich es natürlich vor, ihnen aus dem Weg zu gehen. Wie groß ist die Ebene der Stehenden Steine, und wie lange braucht man, sie zu überqueren?

Zwei Meilen südlich von hier beginnt sie. Der Weg führt gut fünfzehn Meilen auf unberechenbare Weise von Steinhügel zu Steinhügel. Ein mutiger Wanderer schafft es, die Ebene in etwa vier bis fünf Stunden zu überqueren, vorausgesetzt, er wird nicht von jenen Kreaturen, die ich erwähnte, aufgehalten, vielleicht gar für immer. Zur Stadt Cuinif braucht man dann noch ungefähr eine weitere Stunde.

Man sagt, ein Zoll Vorsicht ist besser als zehn Meilen Reue.

Das habt Ihr gut gesagt! lobte Erwig und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.

Darf ich Euch aus diesem Grund bitten, mir Eure Meinung über Cuinif kundzutun? Wie nimmt man einen Fremden dort auf? Sind die Bürger als exzentrisch bekannt?

Nun, in gewissem Maß. Sie benutzen beispielsweise keinen Kalk für ihr Haar. Und sie sind ein wenig nachlässig in ihren religiösen Bräuchen  sie machen ihr Zeichen der Ehrerbietung vor dem Heiligen Wiulio mit der rechten Hand auf den Bauch, statt auf die linke Hinterbacke. Wir halten das für sehr unschicklich. Was meint Ihr dazu?

Der Ritus sollte durchgeführt werden, wie Ihr ihn beschreibt, versicherte ihm Cugel.

Erwig schenkte Cugel nach. Ich erachte dies als eine sehr gewichtige Bestätigung unserer Ansicht, gerade, da sie von Euch, einem welterfahrenen Reisenden, kommt!

Die Tür schwang auf, und Erwigs Ehegespons blickte herein. Die Nacht ist dunkel, ein bitterer Wind bläst aus dem Norden, und ein schwarzes Untier lauert am Rand des Moores.

Haltet euch im Schatten. Der Heilige Wiulio beschützt die Seinen. Es ist undenkbar, daß du und deine Bälger unseren Gast belästigen.

Murrend schloß die Frau die Tür wieder und kehrte ins Dunkel zurück. Erwig rutschte auf seinem Stuhl ein wenig nach vorn und nahm einen beachtlichen Schluck. Die Leute von Cuinif sind, wie ich schon sagte, recht seltsam, aber ihr Herrscher, Herzog Orbal, übertrifft sie in jeder Weise. Er widmete sich dem Studium von Wundern und überhaupt allem Unerklärlichen. Jeder herumziehende Gaukler, jeder Möchtegernmagier, und wenn er auch nur zwei Zaubersprüche auswendig kennt, wird in der Stadt gefeiert und mit dem Besten bewirtet.

Eine wahrlich seltsame Marotte! rief Cugel.

Wieder ging die Tür auf, und die Frau schaute in die Hütte. Erwig stellte heftig den Becher auf den Tisch und blickte finster über die Schulter. Nun, Frau, was ist es diesmal?

Das Untier schleicht bereits um die Hütten. Man kann nicht wissen, ob es auch Wiulio verehrt.

Erwig wollte aufbrausen, doch diesmal war die Frau hartnäckig. Dein Gast gewöhnt sich am besten schon jetzt an uns, denn schließlich werden wir ja alle gemeinsam auf dem Schilfhaufen schlafen. Sie riß die Tür ganz auf und holte die Kinder in die Hütte. Erwig sah ein, daß kein weiteres Gespräch möglich war und warf sich auf das Schilf. Cugel folgte bald darauf seinem Beispiel.

Am Morgen frühstückte Cugel Aschenfladen und Kräutertee und machte sich zum Aufbruch bereit. Erwig begleitete ihn zum Weg. Ihr habt einen sehr angenehmen Eindruck auf mich gemacht, deshalb sollt Ihr meinen Rat hören, wie Ihr am sichersten über die Ebene der Stehenden Steine kommt. Hebt bei der erstbesten Gelegenheit einen Kiesel von der Größe Eurer Faust auf und macht das trigrammatische Zeichen über ihn. Werdet Ihr angegriffen, dann haltet den Kiesel in die Höhe und ruft: ‚Hinweg! Ich trage ein geweihtes Objekt! Dem ersten Steinhügel fügt Ihr Euren Kiesel hinzu und sucht Euch aus dem Haufen einen anderen. Auch über ihn macht Ihr das Zeichen und tragt ihn zum zweiten Steinhügel, und so weiter über die ganze Ebene. Trotzdem müßt Ihr Euch vor den Pelgranen verbergen, denn ihnen fehlt jegliche Achtung vor Wiulio. Also dann, lebt wohl, und wenn Ihr das nächstemal wieder diese Gegend besucht, versäumt nicht, bei mir einzukehren.

Ich fürchte, wir werden uns wohl nie wieder sehen, sagte Cugel. Doch wenn alles gutgeht, kommt vielleicht in einiger Zeit ein gewisser Iucounu vorbei, der als Lachender Magier bekannt ist. Ich werde ihm Eure Gastlichkeit empfehlen.

Wie Ihr meint.

Cugel stiefelte den Weg entlang, der schließlich zu einer grauen Ebene abbog. In unbestimmbaren Abständen waren zwölf Fuß hohe Anhäufungen von grauen Steinen zu sehen. Cugel fand nach kurzem Umsehen einen großen Kiesel. Er drückte seine Rechte auf seine linke Hinterbacke und verneigte sich tief vor dem Stein. Ich flehe Wiulio an, diesen Stein zu segnen, damit er mich auf meinem Weg über diese trostlose Ebene schützen mag!

Mit halbzusammengekniffenen Augen spähte er um sich, doch von den Steinhügeln und den langen roten Schatten, die sie im Licht der kühlen Morgensonne warfen, bemerkte er nichts, das näherer Aufmerksamkeit bedurft hätte. Erleichtert machte er sich weiter auf den Weg.

Er war noch keine hundert Meter gekommen, als er spürte, daß er nicht allein war. Er wirbelte herum und sah, daß ihm ein Asm mit acht spitzen Hauern unmittelbar auf den Fersen war. Schnell hielt Cugel den Kiesel hoch und rief: Hinweg! Ich trage ein geweihtes Objekt und darf nicht belästigt werden!

Mit sanfter, aber undeutlicher Stimme sagte der Asm: Ihr irrt Euch. Was Ihr tragt, ist ein ganz gewöhnlicher Kieselstein. Ich beobachtete Euch, Euer Ritual war mangelhaft. Flieht, wenn Ihr wollt, ich brauche ohnehin ein wenig Bewegung.

Bedeutet dir der Grimm Wiulios denn nichts? rief Cugel.

Die Frage ist belanglos. Der Asm kam näher. Cugel warf den Kiesel mit aller Kraft. Er schlug genau in der Mitte der breiten schwarzen Stirn, zwischen den steifen Fühlern, auf. Der Asm stürzte zu Boden, und ehe er sich wieder erheben konnte, hatte Cugel ihm den Schädel abgesäbelt.

Er machte sich weiter auf den Weg, doch dann kehrte er um und hob den Stein auf. Wer weiß, ob es nicht Wiulio war, der dem Kiesel die Kraft und Treffsicherheit verlieh?

Beim ersten Steinhügel tauschte er den Kiesel gegen einen neuen aus, wie sein Gastgeber ihm empfohlen hatte, und so zog der Tag dahin. Die Sonne hob sich in einer Serie asthenischer Zuckungen zum Zenit empor, ruhte sich eine Weile aus, dann stieg sie mit übertriebener Vorsicht wieder ab, wie ein Greis mit Rheuma, der sich eine wacklige Leiter hinuntertastet.

Ob nun aufgrund seiner geweihten Kiesel oder nicht, jedenfalls gelangte Cugel unbehelligt von Steinhügel zu Steinhügel. Mehrmals sah er Pelgrane am Himmel, dann warf er sich flach auf den Boden, um sie nur ja nicht auf sich aufmerksam zu machen. Eine niedrige Hügelkette tauchte vor ihm auf, und nach einer Weile sah er zwischen Hügeln ein Tal unter sich liegen. Er beschleunigte den Schritt, voll Erleichterung, die Ebene hinter sich gebracht zu haben, daß er vielleicht seine Vorsicht vergaß. Jedenfalls hörte er plötzlich am Himmel hinter ihm einen kreischenden Triumphschrei.

Panikerfüllt rannte Cugel über den Rand der Schlucht und verkroch sich hastig zwischen größeren Steinblöcken. Schon tauchte der Pelgran herab  und schoß an ihm vorbei. Er überschlug sich schier vor Begeisterung. Da hörte Cugel mit einemmal auch eine menschliche Stimme, die fluchte und schrie.

Cugel spähte hinter seinem Felsbrocken hervor und sah, daß der Pelgran einen stattlichen Mann in einem Anzug von weiß-schwarzem Rautenmuster verfolgte. Der Fremde suchte Schutz hinter einem Olophanbaum, um den der Pelgran ihn rundherum jagte. Cugel wagte sich hinter den Steinen hervor, als er ein besseres Versteck zwischen niedrigen Büschen entdeckte. Trotz seiner Wohlbeleibtheit wich der Fremde dem Pelgran erstaunlich behende aus, allerdings rann ihm der Schweiß in Strömen über Stirn und Wangen und sickerte in den kurzen Kinnbart.

Frustriert stieß der Pelgran Schmähungen aus. Er hielt an und schnappte mit seinem Riesenrachen durch die Stammgabelung. Ein plötzlicher Einfall ließ Cugel den Hang hinunterlaufen, bis er fast unmittelbar oberhalb des Pelgrans war. Er wartete den richtigen Augenblick ab, dann sprang er und landete mit beiden Füßen auf dem Schädel der Kreatur, daß dieser in der Stammgabelung eingeklemmt wurde.

Wenn Ihr jetzt die Güte hättet, wandte Cugel sich an den überraschten Mann, einen festen Strick zu bringen, könnten wir dieses Ungeheuer am Stamm festbinden.

Weshalb so gnädig mit ihm verfahren? rief der Mann. Habt Ihr nicht gesehen, wie es mich jagte? Es muß sofort getötet werden! Nehmt Euren Fuß weg, damit ich ihm den Schädel abhacken kann.

Nicht so hastig! mahnte Cugel. Trotz seiner Grausamkeit ist es ein wertvolles Exemplar, das ich hier eingefangen habe, und ich tue hiermit meinen rechtlichen Anspruch darauf kund.

Nicht Ihr habt einen Anspruch darauf, entgegnete der Fremde nach kurzer Überlegung, sondern ich. Schließlich lockte ich es hierher und war gerade dabei, es zu überwältigen, als Ihr Euch einmischtet.

Cugel zuckte die Schultern. Wie Ihr meint. Dann nehme ich eben mein Gewicht wieder von dem Tier und ziehe meines Weges.

Der Mann in den schwarz-weißen Rauten fuchtelte mit den Händen. Beruhigt Euch, ich habe dort drüben einen geeigneten Strick.

Die beiden Männer zogen einen Ast über den Kopf des Pelgrans und banden das Untier fest. Der Mann, der sich als Iolo, der Traumnehmer, vorstellte, fragte: Was findet Ihr so wertvoll an diesem Ungeheuer, und was habt Ihr mit ihm vor?

Ich hörte, daß Orbal, der Herzog von Ombalique, sich sehr für Kuriositäten interessiert. Gewiß würde er für dieses Tier gut zahlen, möglicherweise gar hundert Terzen.

Damit mögt Ihr recht haben, pflichtete Iolo ihm bei. Seid Ihr sicher, daß es auch wirklich gut genug festgebunden ist?

Cugel überprüfte die Verschnürung, dabei fiel ihm ein Schmuckstück auf  ein blaues Glasei hing an einer goldenen Kette vom Kamm des Tieres. Cugel griff danach, aber Iolos Hand erreichte es fast gleichzeitig. Cugel stieß Iolo mit der Schulter zur Seite und packte das Amulett. Doch sofort umklammerte Iolo die Kette. Wütend starrten die beiden Männer einander an.

Ich muß Euch sehr ersuchen, Eure Hand von meinem Eigentum zu nehmen, sagte Cugel eisig.

Ja, habt Ihr denn keinen Gerechtigkeitssinn! rief Iolo empört. Dieses Ding gehört mir, da ich es zuerst sah!

Ihr redet Unsinn! widersprach Cugel. Entsinnt Ihr Euch vielleicht nicht mehr, daß ich dieses Schmuckstück aus dem Kamm des Pelgrans löste und Ihr es mir aus der Hand reißen wolltet?

Iolo stampfte heftig mit dem Fuß auf. Ich lasse mich nicht von Euch hereinlegen! Er warf sich auf Cugel, um ihm das Schmuckstück zu entwinden. Die beiden Männer stolperten und stürzten gegen die Felswand. Das blaue Glasei schmetterte gegen einen Stein und zerschellte in einer Explosion blauen Rauches. Ein Loch entstand im Hang, aus dem sich sofort ein goldengrauer Tentakel um Cugels Bein wand.

Iolo sprang hastig zurück und sah interessiert zu, als Cugel sich dagegen wehrte, in das Loch gezogen zu werden. Schnell, holt noch einen Strick und bindet den Tentakel an jenen Baumstumpf, sonst zerrt er mich in den Berg!

Mit gemessener Stimme erklärte Iolo: Habgier brachte Euch in diese Lage. Ich würde mich nur sehr ungern einmischen. Ganz abgesehen davon habe ich keinen weiteren Strick, nur jenen einen, mit dem der Pelgran gebunden ist.

Dann tötet den Pelgran! keuchte Cugel. Und benutzt den Strick für Dringlicheres!

So einfach ist das nicht, wehrte Iolo ab. Ihr schätztet das Tier auf hundert Terzen, von denen fünfzig mir zustehen. Der Strick ist zehn Terzen wert …

Was? brüllte Cugel. Zehn Terzen für ein Stückchen Schnur, das Euch höchstens ein paar Kupferstücke gekostet hat!

Der Wert eines Gegenstands richtet sich immer nach der Nachfrage. Das ist ein altbekannter Handelsgrundsatz.

Also gut. Cugel knirschte mit den Zähnen und wehrte sich gegen den Zug des Tentakels. Zehn Terzen für den Strick. Aber ich kann keine fünfzig für den Pelgran bezahlen, da ich insgesamt nur fünfundvierzig Terzen bei mir trage.

Schön, dann nehme ich als Sicherheit den Schmuckklips an Eurem Hut. Gebt mir jetzt die fünfundvierzig Terzen.

Cugel erkannte die Sinnlosigkeit weiterer Worte. Es gelang ihm, seinen Beutel aus der Tasche zu ziehen und ihn Iolo zuzuwerfen. Der Traumnehmer verlangte den Klips, doch Cugel weigerte sich, ihn ihm auszuhändigen, ehe der Tentakel nicht festgebunden war. Mürrisch hackte Iolo dem Pelgran den Schädel ab, band den Strick um den Tentakel und befestigte ihn an dem Baumstumpf, wodurch der Zug um Cugels Bein ein wenig erträglicher wurde. Und jetzt den Klips, wenn ich bitten darf, rief Iolo und hielt unmißverständlich seinen Dolch an den Strick.

Cugel warf ihm den Klips zu. Nun, da Ihr mir mein ganzes Besitztum abgeknöpft habt, seid so gut und befreit mich von diesem Tentakel.

Iolo ignorierte Cugel und machte es sich für die Nacht bequem.

Wütend rief Cugel: Kennt Ihr denn überhaupt kein Mitgefühl und keine Dankbarkeit? Habt Ihr schon vergessen, daß ich Euch vor dem Pelgran rettete?

Durchaus nicht, und ich bin mir der Konsequenzen dieser Tat absolut bewußt. Etwas Anomales hält Euer Bein umschlungen, und Ihr habt Euren Reichtum verloren. Ich ziehe die Lehre daraus, daß man nie das Gleichgewicht stören darf, außer man wird im vorhinein dafür bezahlt.

Das mag stimmen, gestand Cugel ihm zu. Doch gerade jetzt besteht eine Störung des Gleichgewichts, die Männer von Überlegung beheben sollten: Ihr, indem Ihr die Tentakelschlinge lockert; ich, indem ich mein Bein herausziehe.

An Euren Worten ist etwas daran, brummte Iolo. Wenn ich morgen früh ausgeruht bin, werde ich darüber nachdenken und die Wahrheit ergründen.

Cugel machte ihm ernste Vorhaltungen, aber Iolo achtete überhaupt nicht auf ihn. Er kochte sich über einem Feuer eine würzig duftende Suppe aus Kräutern und Gräsern, die er nebst kalten Geflügelstücken mit sichtlichem Genuß zu sich nahm. Er beendete sein frugales Mahl mit Wein aus einer Lederflasche. Erst danach schenkte er Cugel wieder Beachtung. Ihr seid zweifellos auf dem Weg zu Herzog Orbals großer Ausstellung von Wundern.

Cugel schüttelte den Kopf. Ich bin ein Reisender, nichts weiter. Was ist das für eine Ausstellung?

Jedes Jahr hält Herzog Orbal einen Wettbewerb zwischen Wunderwirkern ab. Dem Gewinner winken tausend Terzen. Dieses Jahr beabsichtige ich, ihn mir mit meinem Beutel voll Träumen zu erringen.

Wie interessant! Euer ‚Beutel voller Träume ist natürlich nur eine romantische Metapher?

Aber gewiß nicht! protestierte Iolo voll Entrüstung.

Eine kaleidoskopische Projektion? Eine Reihe von amüsanten Imitationen? Ein Halluzinogen?

Nichts von allem. Ich trage eine Zahl von reinen, absolut echten, sorgfältig gemischten und kristallisierten Träumen bei mir. Iolo holte aus seiner Reisetasche einen Beutel aus weichem grauen Leder, aus dem er etwas wie eine Schneeflocke von ungefähr zwei Zoll im Durchmesser nahm. Er hielt es in den Feuerschein, damit Cugel seinen Glanz bewundere, der sich scheinbar dem Auge zu entziehen suchte. Mit diesen Träumen werde ich Herzog Orbal erfreuen, da muß ich einfach über alle anderen Teilnehmer siegen!

Eure Chance scheint mir beachtlich zu sein. Gestattet mir zu fragen, wie Ihr an diese Träume kamt?

Oh, das ist ein äußerst komplizierter und geheimer Vorgang. Doch weshalb sollte ich Euch nicht ein ungefähres Bild geben? Nun, ich lebe am Lucarnosee im Lande Daipassant. In ruhigen Nächten legt sich eine hauchdünne Decke zartester Fäden über die Oberfläche dieses Sees, die die Sterne als winzige leuchtende Pünktchen widerspiegelt. Die richtige Beschwörung ermöglicht es mir, dieser Decke unfühlbare Fäden aus reinem Sternenlicht und Wassereinschüssen zu entnehmen. Ich knüpfe diese Fäden zu Netzen und mache mich mit ihnen auf den Fang nach Träumen auf. Ich verstecke mich hinter Bettbehängen, ich kaure auf Dächern, ich schleiche mich durch schlafende Häuser, und bin immerzu bereit, meine Netze über die vorüberhuschenden Träume zu werfen. Jeden Morgen trage ich diese wundersamen Flöckchen in mein Laboratorium. Dort sortiere ich sie und stelle sie auf vielfältige Weise zusammen. Und so fügte ich allmählich hundert Träume zu einem Kristall zusammen. Mit diesen Schöpfungen hoffe ich, Herzog Orbals Bewunderung und die tausend Terzen zu erringen.

Ich würde Euch meine Anerkennung aussprechen, wäre nicht dieser beengende Tentakel um mein Bein, sagte Cugel.

Ja, das ist so eine Sache, die wir uns allergründlichst überlegen müssen. Iolo legte ein paar Scheite ins Feuer, murmelte einen Bannspruch, um alles Unwillkommene während der Nacht fernzuhalten, dann streckte er sich zum Schlafen aus.

Eine Stunde verging. Cugel versuchte vergebens, die Umklammerung des Tentakels zumindest ein wenig zu lockern. Er lauschte den Geräuschen aus dem Tal und hörte das Flöten eines Nachtjars. Vier schwarze Falter flatterten um das Feuer, doch dann erschreckte sie offenbar Iolos Schnarchen, denn sie kreisten, einer nach dem anderen, immer höher, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Cugel tastete nach einer kurzen Gerte in der Nähe, mit der es ihm gelang, einen langen Ast zu sich heranzuholen. Mit diesem wiederum zog er einen zweiten von gleicher Länge ebenfalls zu sich. Mit Zwirn aus seinem Beutel band er die beiden Äste aneinander. Dadurch waren sie lang genug, den schlafenden Iolo zu erreichen. Mit größter Vorsicht und Präzision holte er so Iolos Reisetasche in seine Reichweite. Zuerst nahm er den Inhalt der Brieftasche darin, zweihundert Terzen, an sich, dann den Schmuckklips und schließlich den weichen Lederbeutel mit den Träumen. Weiter enthielt die Tasche nichts Kostbares, außer einem halben gebratenen Hühnchen und der Lederflasche mit Wein. Beides hatte Iolo sich für das Frühstück aufgehoben, Cugel gedachte jedoch schon eher davon Gebrauch zu machen. Dann schob er die Reisetasche an ihren früheren Platz zurück, band die Äste wieder auseinander und warf sie von sich. Da er kein besseres Versteck für den Beutel voll Träume wußte, wand er den Zwirn herum und hängte ihn in das mysteriöse Loch. Dann genoß er Hühnchen und Wein, und legte sich schließlich, so gut es mit seinem gefangenen Bein ging, zur Ruhe.

Die Nacht verstrich, und die Sonne schwamm den pflaumenfarbigen Himmel empor. Iolo streckte sich, gähnte, rülpste, blies in das Feuer und legte ein paar Späne und Scheite nach. Danach wandte er sich an Cugel. Nun, wie verging die Nacht?

So gut es zu erwarten war. Es hat keinen Sinn, über das Unabänderliche zu jammern.

Wie recht Ihr habt. Iolo zog seine Reisetasche zu sich, um zu frühstücken, und entdeckte seinen Verlust. Er sprang auf und starrte Cugel an. Mein Geld, meine Träume  alles fort! Wie ist das zu erklären?

Ganz einfach. Etwa gegen Mitternacht kam ein Räuber aus dem Wald und machte sich über Eure Reisetasche her.

Iolo zupfte an seinem schwarzen Bart. Meine kostbaren Träume! Warum habt Ihr nicht geschrien und mich geweckt?

Cugel kratzte seinen Kopf. Das gehörte nicht zu unserer Vereinbarung. Ihr habt mich zu keiner Zeit ersucht, und um ganz ehrlich zu sein, ich hatte keine Lust, das Gleichgewicht noch einmal zu erschüttern. Ganz abgesehen davon hatte der Räuber ein weiches Herz und verehrte mir ein halbes Brathuhn und eine Flasche Wein. Ich sah keinen Sinn darin, ihn nach der Herkunft zu fragen. Wir unterhielten uns kurz, da erfuhr ich, daß er ebenfalls unterwegs nach Cuirnif zu dieser Ausstellung der Wunder ist.

Aha! Würdet Ihr ihn wiedererkennen?

Ohne alle Zweifel.

Nun, dann laßt uns einmal sehen, was wir mit diesem Tentakel tun können. Vielleicht gelingt es uns doch, ihn zu lösen. Iolo packte die Spitze des goldbraunen Fangarms und strengte sich an, ihn von Cugels Fuß hochzuheben. Zwanzig Minuten lang plagte er sich, ohne auf Cugels Schmerzensschreie zu achten. Endlich lockerte der Tentakel sich, und Cugel begab sich hastig in Sicherheit.

Mit größter Vorsicht näherte Iolo sich dem Loch und spähte in die dunkle Tiefe. Ich sehe lediglich einen Schimmer fernen Lichtes. Es ist ein sehr ungewöhnliches Loch … Was bedeutet dieser Zwirn? Er ist an einer Wurzel befestigt und hängt in das Loch.

Ich band das andere Zwirnende um einen Stein und ließ ihn hinab, um die Tiefe des Loches zu ergründen, erklärte Cugel. Iolo zog an dem Zwirn. Er gab zuerst nach, dann leistete er irgendwie Widerstand und riß schließlich. Iolo begutachtete das zerfranste Ende. Seltsam. Es hat den Anschein, als wäre der Zwirn mit einer Säure in Berührung gekommen, die ihn auflöste. Aber was solls? Wir wollen uns beeilen, nach Cuirnif zu kommen, um den Schurken zu fangen, der mich meiner Schätze beraubte.

Die beiden folgten dem Weg, vorbei an Gärten, Feldern und Weinbergen. Die Bauern, die ihre Äcker bestellten, schauten interessiert auf, als die beiden Reisenden an ihnen vorbeikamen: der wohlbeleibte, vollmondgesichtige Iolo mit schwabbeligem Doppelkinn, das der Bart nicht ganz verbergen konnte, und dem Rautenmusteranzug; und der langbeinige Cugel, dessen finstere Züge einmal auf diese, dann die andere Seite schauten. Unterwegs stellte Iolo ihm weitere Fragen über den Räuber. Cugel hatte das Interesse an diesem Thema verloren, er gab vage, zweideutige oder gar völlig widersprüchliche Antworten.

Sie gelangten in die Stadt, überquerten einen breiten Platz, und Cugel entdeckte einen Gasthof, der komfortable Unterkunft zu versprechen schien. Hier trennen sich unsere Wege, wandte er sich an Iolo. Ich beabsichtige, mir in jenem Wirtshaus ein Zimmer zu nehmen.

In den Fünf Eulen? Das ist das teuerste Gasthaus am Platz. Womit wollt Ihr bezahlen?

Cugel lächelte selbstbewußt. Ist der Hauptpreis nicht tausend Terzen im Wettbewerb der Wunderwirker?

Das wohl, doch was habt Ihr vorzuweisen? Ich warne Euch. Der Herzog zeigt keine Geduld mit Scharlatanen.

Es wird sich alles ergeben, beruhigte ihn Cugel. Ich wünsche Euch inzwischen jedenfalls bequeme Unterkunft und die schönsten Träume für die Nacht.

In den Fünf Eulen bekam Cugel ein freundliches Zimmer, angemessen möbliert, wo er sich frisch machte und sein Reisekostüm ausbürstete. Dann stieg er hinunter in das Gastzimmer und bestellte das beste Mahl, das das Haus bieten konnte, und dazu eine Karaffe Bernsteinwein. Nachdem er mit Genuß gespeist hatte, rief er den Wirt und lobte seine Kochkünste. Alles in allem genommen, sagte er schließlich, scheint mir Cuirnif ein äußerst angenehmes Städtchen zu sein. Die Aussicht ist herrlich, die Luft erfrischend, und Herzog Orbal ist offenbar ein milder Herrscher.

Ah! Seid Ihr ihm denn schon begegnet?

Ich sah ihn über den Platz hinweg, das ist alles. Er sieht freundlich und gütig aus.

Der Wirt nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Herzog Orbal verliert nicht leicht die Geduld, außer er stößt auf Eigensinn, dann ist es aus mit seiner Milde und Güte. Schaut hinauf zu jenem Hügelkamm! Was seht Ihr dort?

Vier Röhren oder Pfeiler, etwa dreißig Meter hoch und vielleicht einen Meter im Durchmesser.

Eure Augen trügen Euch nicht. In diese Rohre werden die ungehorsamen Mitglieder unserer Gesellschaft gestoßen, egal von welchem Stand sie sind. Ich kann Euch deshalb nur raten, widersprecht Herzog Orbal nie, solltet Ihr Euch je mit ihm unterhalten, und führt jegliche seiner Anweisungen genauestens aus.

Euer Rat ist gewiß gutgemeint, aber ich bin nur ein Durchreisender und keiner seiner Untertanen.

Der Wirt zuckte skeptisch die Schultern. Ich nehme an, Ihr seid hier, um Euch die Ausstellung der Wunder anzusehen?

Mehr noch! Ich beabsichtige, den großen Preis zu gewinnen. Ach, übrigens, könnt Ihr mir sagen, ob es hier einen Fuhrwerkverleih gibt?

Gewiß. Der Wirt erteilte ihm nähere Auskunft.

Ich möchte auch eine Gruppe kräftige und willige Arbeiter anheuern, sagte Cugel. Wo könnte ich diese wohl finden?

Der Wirt deutete über den Platz auf eine etwas heruntergekommen wirkende Taverne. Im Hof des Blauen Kuckucks kommt das ganze Gesindel der Stadt zusammen. Sicherlich könntet Ihr Euch dort Arbeiter aussuchen.

Seid so gut und beauftragt einen Eurer Schenkburschen, zwölf starke Männer für mich anzuheuern, während ich mich inzwischen zum Fuhrwerkverleih begebe.

Wie Ihr wollt.

Cugel mietete einen großen, sechsrädrigen Karren und die dazugehörigen Zugtiere. Als er damit zu den Fünf Eulen zurückkehrte, warteten bereits die zwölf Auserwählten auf ihn  eine sehr gemischte Schar, einschließlich eines Mannes, nicht nur im Greisenalter und vom Zipperlein geplagt, sondern noch dazu einbeinig. Ein anderer wehrte in seinem Suff heftig fuchtelnd eingebildete Insekten ab. Diese beiden schickte Cugel sofort zurück. Ein weiterer dieses Trupps war Iolo, der Traumnehmer, der Cugel mit dem allergrößten Argwohn entgegenblickte.

Mein guter Freund, was sucht Ihr in einer solchen Gesellschaft? erkundigte sich Cugel.

Ich brauche Arbeit, um mir meinen Unterhalt hier zu verdienen, erwiderte Iolo würdevoll. Darf ich mich erkundigen, wie Ihr zu den Mitteln für ein so kostspieliges Unternehmen gelangtet? Ich bemerke übrigens auch jenen Schmuckklips an Eurem Hut, der noch gestern mein Eigentum gewesen war.

Er ist der zweite eines Paares, versicherte ihm Cugel. Der Räuber nahm den ersten mit Eurem anderen Eigentum.

Iolo lachte höhnisch. Haltet Ihr mich wahrhaftig für einen solchen Dummkopf? Weshalb braucht Ihr überhaupt diesen Karren und die Arbeiter?

Wenn Ihr Euch den Lohn verdienen wollt, den zu zahlen ich bereit bin, erfahrt Ihr es von selbst. Damit mußte Iolo sich vorerst zufriedengeben.

Cugel lenkte den Wagen mit seiner Ladung Arbeiter aus Cuirnif hinaus und auf den Weg zu dem mysteriösen Loch, wo alles noch wie zuvor war. Er befahl, rings um das Loch herum zu graben. Dann brachte er die mitgebrachte Winde in Einsatz und holte die ausgestochene Erde mitsamt Loch und Tentakel, der immer noch am Baumstumpf festgebunden war, auf den Karren. Als Iolo offenbar Cugels Absicht begriff, änderte sich sein Benehmen. Er kommandierte die Arbeiter herum und wandte sich voll Herzlichkeit an Cugel. Eine großartige Idee, Cugel. Wir werden beachtlichen Profit herausschlagen.

Cugel hob die Brauen. Ich hoffe tatsächlich, den Großen Preis zu gewinnen. Euer Lohn, andererseits, wird sich in Grenzen halten, ja gar kärglich sein, wenn Ihr Euch nicht besser anstrengt.

Was! tobte Iolo. Ihr müßtet doch zweifellos zugeben, daß die Hälfte des Loches mein Besitz ist!

Ich kann Euch keinesfalls beipflichten. Kein Wort darüber, oder ich sehe mich gezwungen, Euch zu entlassen.

Iolo fuhr vor Wut schier aus der Haut. Fluchend machte er sich wieder an seine Arbeit. Cugel lenkte den Wagen mit Erdblock, Loch und Tentakel zurück nach Cuirnif. Unterwegs erstand er ein Stück altes Segeltuch, unter dem er das Loch verbarg, damit die Überraschung später um so größer sein würde.

Am Ort der Ausstellung ließ Cugel seine Errungenschaft in den Schutz eines Pavillons schaffen. Danach zahlte er die Männer aus, sehr zur Unzufriedenheit einiger unter ihnen, die sich übermäßige Hoffnungen gemacht hatten. Euer Lohn ist durchaus angemessen, wehrte er ihre Klagen ab. Selbst wenn er zehnmal so hoch wäre, würdet ihr ihn doch nur in den Blauen Kuckuck tragen.

Einen Moment! rief Iolo heftig. Ihr und ich müssen erst zu einer Einigung kommen!

Cugel sprang, ohne auf ihn zu achten, auf den Kutschbock und fuhr den Karren zum Verleih zurück. Einige der Männer verfolgten ihn ein paar Schritte, andere warfen ihm Steine nach, doch er scherte sich weder um das eine noch das andere.

Am Tag darauf kündeten Fanfaren und Gongs die Eröffnung der Ausstellung an. Herzog Orbal stolzierte in einer prunkvollen Robe aus altrosa Brokat mit weißem Federbesatz über den Platz. Ein Hut aus blaßblauem Samt mit einem Durchmesser von zwei Fuß zierte sein Haupt. Rundum hingen Silberquasten von der Krempe, und eine Kokarde aus Silberfiligran schmückte die Krone. Herzog Orbal stieg auf ein Podium und hielt eine Ansprache. Wie ihr alle wißt, wandte er sich an die Versammelten, hält man mich wegen meines Interesses an Wundern und dem Übernatürlichen für einen visionären Exzentriker. Analysiert man jedoch mein Steckenpferd, hält man es dann immer noch für so absurd? Versetzt euch Äonen zurück in die Zeit der Vapurialen, des Grünen und Purpurnen Colleges, der mächtigen Magier, zu denen wir Amberlin, den Zweiten Chidulen von Porphyrhyncos, Morreion, Calanctus, den Stillen, und selbstverständlich den Großen Phandaal rechnen. Das waren die Tage der Nacht, und es ist wohl unwahrscheinlich, daß sie je wiederkehren, außer in nostalgischer Erinnerung. Deshalb also meine Ausstellung der Wunder.

Wenn ich meine Liste so betrachte, muß ich selbst zugeben, daß wir ein beachtliches und erfreuliches Programm haben. Zweifellos wird es nicht einfach sein, den Sieger für den Großen Preis zu bestimmen. Herzog Orbal warf einen schnellen Blick auf seine Aufstellung. Wir werden uns Zaraflams ‚Behende Truppe ansehen, Gazaards ‚Unwahrscheinliche Musikanten, Xallops und sein ‚Kompendium universalen Wissens. Dann wird Iolo uns mit seinem ‚Beutel voller Träume erfreuen, und schließlich beabsichtigt Cugel, uns zu unserem Staunen etwas vorzuführen, dem er den neugierig stimmenden Titel, ‚Nirgendwo gegeben hat. Ja, wahrlich, ein beeindruckendes Programm. Und nun wollen wir uns ohne weitere Worte an die Begutachtung von Zaraflams ‚Behende Truppe machen.

Die Menge drängte sich in den ersten Pavillon, und Zaraflam brachte seine ‚Behende Truppe zum Vorschein: Kakerlaken in roten, weißen und schwarzen Uniformen paradierten vor den Zuschauern. Die Sergeanten trugen Schwerter, die Fußsoldaten Musketen. Die Truppe marschierte und schwenkte zackigen Schrittes.

Halt! brüllte Zaraflam. Die Kakerlaken gehorchten und schlugen die Hacken zusammen.

Präsentiert die Waffen! Die Kakerlaken taten es.

Ehrensalut für Herzog Orbal!

Die Sergeanten hoben ihre Schwerter, die Fußsoldaten legten die Musketen an. Die Schwerter senkten sich, und aus den Gewehren drangen kleine weiße Rauchwölkchen.

Ausgezeichnet! freute sich Herzog Orbal. Zaraflam, ich muß Euch loben. Ihr habt Euch ungemein große Mühe gemacht!

Tausend Dank, Euer Gnaden. Darf ich daraus schließen, daß der Große Preis an mich geht?

Das ist noch zu früh zu sagen. Und jetzt zu Gazaard und seinen unwahrscheinlichen Musikanten!

Die Zuschauer machten sich zum zweiten Pavillon auf, aus dem Gazaard mit unglücklicher Miene herauskam. Euer Gnaden und edle Bürger Cuirnifs! Meine ‚Unwahrscheinlichen Musikanten waren Fische aus der Gelidsee. Jeder versicherte mir, daß ich mit ihnen den Großen Preis erringen würde. Doch da widerfuhr mir heute nacht das große Pech eines Lecks im Tank  und nun sind alle meine Fische eingegangen … Ich möchte aber trotzdem noch an einem Wettbewerb teilnehmen, also werde ich den Gesang meiner hingeschiedenen Truppe simulieren. Bitte bewertet ihn auf dieser Basis.

Herzog Orbal wehrte ab. Unmöglich! Gazaards Beitrag wird hiermit gestrichen. Wir sehen uns nun Xallops ‚Kompendium an.

Xallops trat aus seinem Pavillon. Euer Gnaden, Damen und Herren von Cuirnif! Mein Beitrag zu dieser Ausstellung ist wahrlich bemerkenswert, doch im Gegensatz zu Zaraflam und Gazaard brauchte ich nichts dazu tun. Ich habe es mir zum Beruf gemacht, alte Grüfte nach Wertgegenständen abzusuchen. Die Risiken hier sind groß, und der Profit ist klein. Durch wirklich großes Glück stieß ich auf jene Grabkammer, wo vor zehn Äonen der Zauberer Zinqzin zur Ruhe gebettet wurde. Aus dieser Gruft rettete ich dieses Werk, das ich nun euren bewundernden Augen vorlege. Xallops zog ein Tuch zur Seite und deckte einen gewaltigen, in schwarzes Leder gebundenen Wälzer auf. Auf einen Befehl gibt dieses Buch Auskunft über alles und jedes. Es kennt das unbedeutendste Detail vom Augenblick, da der kosmische Dungkäfer die Planeten in Umlauf um die Sonne schob, bis zum heutigen Tag. Fragt und ihr erhaltet Antwort.

Großartig! rief Herzog Orbal. Tut uns die verlorene Ode von Psyrme kund!

Gewiß. Das Buch öffnete sich und schlug eine bestimmte Seite auf, die mit dichtgedrängten, nicht entzifferbaren Buchstaben bedeckt war.

Das kann ich nicht lesen, gestand Herzog Orbal. Habt die Güte und übersetzt es für uns.

Dem Verlangen kann nicht stattgegeben werden, erklärte das Buch. Eine Poesie wie diese ist nicht für gewöhnliche Ohren bestimmt.

Herzog Orbal warf Xallops einen bösen Blick zu. Hastig sagte der Gruftsucher zu dem Werk: Zeige uns Szenen aus der Vergangenheit.

Mit Vergnügen. Ich werde euch ein Bild aus dem neunzehnten Äon des zweiundfünfzigsten Zyklus offenbaren, nämlich einen Blick über das Linxfadetal auf Singhapuras Turm des Erstarrten Blutes.

Wunderbar! freute sich Herzog Orbal. Ich bin sehr gespannt, wie Singhapura aussah.

Wie Ihr wollt. Hier ist eine Szene auf der Thrungsteinterrasse des Tempels in Yan. Singhapura seht Ihr neben dem blühenden Trauerbusch. Im Sessel sitzt Kaiserin Noxon im Alter von hundertundvierzig Jahren. Sie hat ihr ganzes Leben keinen Tropfen Wasser zu sich genommen und speist nur Bitterglossom und hin und wieder ein kleines Stückchen gekochten Aal.

Pah! Welch häßliches altes Weib! Zeig uns lieber eine schöne junge Hofdame der Gelben Zeit.

Das Buch stieß mürrisch ein Wort in einer fremden Sprache hervor und blätterte weiter. Auf der jetzt aufgeschlagenen Seite sah man eine Marmorpromenade an einem stillen Fluß. Beachtet die Bäume, forderte das Buch auf und deutete mit einem durchscheinenden Pfeil auf eine Reihe goldener Bäume, die kugelförmig geschnitten waren. Dies sind Irix. Ihr Saft konnte als sehr wirksames Wurmmittel verwendet werden. Diese Spezies gibt es jetzt nicht mehr. Entlang der Promenade seht ihr eine Vielzahl von Personen. Jene mit schwarzen Strümpfen sind alulianische Sklaven, deren Vorväter von Kanopus auf die Erde kamen. Etwa in der Mitte des Bildes steht eine wunderschöne Frau, das beweist ein roter Punkt über ihrem Kopf. Allerdings ist ihr Gesicht von uns ab- und dem Fluß zugewandt.

Das möchte ich nicht gerade als befriedigend bezeichnen, sagte Herzog Orbal erbittert. Xallops, habt Ihr denn keine Kontrolle über die Eigenheiten Eures Ausstellungsstücks?

Bedauerlicherweise, nein, Euer Gnaden.

Herzog Orbal rümpfte verärgert die Nase. Eine letzte Frage! Wer unter den Anwesenden und Bürgern meiner Stadt stellt die größte Gefahr für das Wohl meines Reiches dar?

Ich bin ein Nachschlagwerk, kein Orakel, murrte das Buch. Ich könnte jedoch bemerken, daß sich unter den Anwesenden ein bestimmter langbeiniger Vagabund mit listiger Miene …

Cugel sprang vor und deutete auf den Platz. Der Räuber! Ich bin sicher, daß er es ist! Er lauerte an jener Hausecke. Dort läuft er! Ruft die Büttel! Schlagt Alarm!

Während sich alle umdrehten, um zu schauen, schlug Cugel hastig das Buch zu und drückte seine Knöchel bedeutungsvoll in den Umschlagdeckel. Das Buch brummte wütend.

Mit gerunzelter Stirn drehte Herzog Orbal sich wieder um. Ich habe niemanden gesehen.

Nun, vielleicht habe ich mich getäuscht. Aber dort unten wartet Iolo mit seinem berühmten Beutel voller Träume!

Der Herzog setzte sich zu Iolos Pavillon in Bewegung. Die begeisterte Menge folgte ihm. Traumnehmer Iolo, rief Herzog Orbal. Euer Ruf ist Euch den ganzen weiten Weg von Daipassant hierher vorausgeeilt. Ich heiße Euch hiermit willkommen und versichere Euch, daß Eure bewundernswerte Vorführung die ungeteilte Aufmerksamkeit aller finden wird.

Mit dumpfer Stimme erwiderte Iolo. Euer Gnaden, ich habe Euch Bedauerliches zu berichten. Ein ganzes Jahr lang bereitete ich mich auf diesen Tag vor, in der Hoffnung, den Großen Preis zu gewinnen. Mitternachtsstürme, die Empörung der Bürger, die erschreckende Aufmerksamkeit von Gespenstern, Nachtmahren, Schlafwandlern und Dachgeistern machten mir die Arbeit nicht leicht. In den dunkelsten Stunden wanderte ich durch die Nacht in meiner Suche nach Träumen. Ich kauerte mich an Giebelfenstern, schlich durch staubige Speicher, beugte mich über Betten. Welche Ängste ich ausgestanden habe, was alles ich erdulden mußte! Aber ich nahm es willig in Kauf, wenn ich nur einen besonders wertvollen Traum einfangen konnte. Und jeden der Träume, die meine Netze hielten, überprüfte ich aufs gründlichste. Für jeden, den ich des Erhaltens wert erachtete, mußte ich Dutzende freigeben. Endlich formte ich aus meinen allerbesten, allerwundervollsten Träumen herrliche Kristalle, um sie Euch zu bringen. Ich hatte die Tore der Stadt schon fast erreicht, als mir vergangene Nacht mein Eigentum unter den mysteriösesten Umständen abhandenkam. Meine kostbare Habe wurde von einem Räuber an sich gerissen, den nur Cugel gesehen haben will. Ich betone, daß die Träume, ob nun nah oder fern, Wunder von überragender Qualität sind. Eine genaue Beschreibung genügt vielleicht …

Herzog Orbal hob die Hand. Ich muß Euch leider das gleiche sagen wie dem guten Gazaard. Eine unserer strikten Regeln bestimmt, daß weder imaginäre noch angebliche Wunder in dem Wettbewerb anerkannt werden dürfen. Ich drücke Euch hiermit mein tiefstes Bedauern für Euer Pech aus. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, daß Ihr uns Eure wundersamen Träume ein andermal vorführt. Und nun zu Cugels Pavillon. Laßt uns sein interessantes ‚Nirgendwo ergründen.

Cugel stieg auf die Plattform vor seinem Ausstellungsstück. Euer Ehren, ich biete Euch den Anblick eines wahrhaften Wunders: keine Parade unappetitlicher Insekten, und auch kein mürrisches und unverschämtes Buch. Cugel zog das Segeltuch zur Seite. Seht!

Der Herzog klickte verwirrt mit den Zähnen. Ein Dreckhaufen? Was ist dieses merkwürdige Ding, das aus dem Loch ragt?

Mit eindringlicher Stimme sprach Cugel: Euer Gnaden, ich werde Euch berichten, wie ich zu diesem Wunder kam. Als ich die Ebene der Stehenden Steine verließ, stieß vom Himmel herab ein Pelgran, den ich angriff und tötete. Auf seinem Kamm trug er ein Quandarei, bekanntlich ein Mittel zur diasmatischen Konzentrierung. Um zu verhindern, daß einer anderen gefährlichen Kreatur diese Macht in die Hände fiel, die sie möglicherweise gegen Euch, Euer Gnaden und ganz Ombalique einsetzen würde, schmetterte ich das Quandarei auf den Boden. Es explodierte und sprengte ein Loch in einen unbekannten, mysteriösen Raum.

Vor Entrüstung schnaubend, kam Iolo herbeigerannt. Kommt, Cugel, ich ersuche Euch, bei der Wahrheit zu bleiben! Er wandte sich an Herzog Orbal. Ich rang mit dem Pelgran und überwältigte ihn. Da griff Cugel von hinter einem Baum nach dem Quandarei und bemächtigte sich seiner. Aber als er sich umdrehte, um die Flucht zu ergreifen, entfiel es ihm und zerschellte!

Cugel sprach von oben herab. Schenkt Iolos Verzerrung der Tatsachen keine Bedeutung. Ich fürchte, die vielen fremden Träume, die er sammelte, verwirrten seinen Geist. Habt nun die Güte und seht Euch diesen Fangarm an, in dem das Leben eines anderen Kosmos pulsiert. Schaut doch, welch herrlich goldenen Glanz der Tentakelrücken hat, und bewundert das einmalige Grün und Lavendel seiner Schuppen, die aus Proszedel oder einer ähnlich wundersamen Substanz sind. Und auf der Unterseite findet Ihr gar drei verschiedene Farben, dergleichen keiner hier je gesehen hat!

Offensichtlich nicht sonderlich beeindruckt, zupfte Herzog Orbal an seinem Kinn. Das ist ja alles recht schön, aber wo ist der Rest dieser Kreatur? Ihr weist uns hier kein Wunder vor, sondern nur einen Bruchteil davon. Ich kann doch kein Urteil abgeben, wenn ich von einem Geschöpf nur den Schwanz, ein Hinterteil, den Rüssel, oder was immer dieses Ding sein mag, vor mir habe. Außerdem behauptet Ihr, diese Öffnung führe in einen fernen Kosmos. Ich sehe jedoch nur ein Loch, das nicht anders aussieht als der Bau eines Wysengnoms.

Iolo drängte sich wieder vor. Gestattet mir, meine Meinung kundzutun. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr gewinne ich die Überzeugung, daß Cugel selbst es war, der meinen Beutel voller Träume stahl und auch meinen Geldsack mit mehr als zweihundert Terzen. Er schob diese gemeine Tat einem Räuber unter, den er folgendermaßen beschrieb: ‚eine vulgäre, verruchte Person mit großer Nase. Und nun hört! Als wir in Cuirnif ankamen, identifizierte Cugel Euch, Euer Gnaden, als den Räuber.

Einen Moment! rief Cugel empört. Wie üblich verdreht Iolo die Tatsachen! Es stimmt, daß wir zusammen die Stadt betraten. Es stimmt auch, daß wir uns über das Aussehen des Räubers unterhielten. Dann, als Euer Gnaden in unser Blickfeld kam, lächelte Iolo süßlich und deutete mit einer beleidigenden Geste in Eure Richtung. ‚Dieser Bursche dort, sagte Iolo, ‚seht ihn Euch gut an. Er hat einen sehr schlechten Ruf. Könnte er der Räuber sein? Ich erwiderte: ‚Der Gentlemen, auf den Ihr weist, scheint mir ein Mann von Edelmut und Würde zu sein, deshalb.

Iolo lachte höhnisch. Im Gegenteil, Ihr spracht von ‚Verworfenheit und ‚Pharisäertum.

Eure Bemerkungen tragen nur zur weiteren Verwirrung bei! erboste sich Cugel. Haltet gefälligst Euren Mund, damit ich mit meiner Demonstration fortfahren kann.

Aber so leicht ließ Iolo sich den Mund nicht verbieten. Er wandte sich wieder an Herzog Orbal und rief mit scharfer Stimme: Hört mich zu Ende an, wenn ich bitten darf! Ich bin überzeugt, daß der ‚Räuber nicht mehr als eine Gestalt der Phantasie dieses Schurken ist! Er stahl meine Träume und versteckte sie. Und wo anders wohl, als in dem Loch! Als Beweis nenne ich den Zwirn, der in das Loch hineinhing. Zu welchem Zweck denn? Doch zweifellos, um meinen Beutel voller Träume zu halten!

Herzog Orbal musterte Cugel stirnrunzelnd. Sind diese Beschuldigungen zutreffend? Antwortet wahrheitsgetreu, denn alles kann nachgeprüft werden.

Cugel wählte seine Worte voll Sorgfalt. Ich kann nur bestätigen, was ich selbst weiß. Es ist sehr leicht möglich, daß der Räuber Iolos Träume in diesem Loch versteckte, während meine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Aus welchem Grund? Nun, wer mag das schon sagen? Eine andere Hypothese wäre natürlich, daß Iolo erkannte, wie unbedeutend seine Ausstellungsstücke waren, und er seine Träume, um sich nicht der Lächerlichkeit auszusetzen, selbst versteckte. Wäre das so unvorstellbar? Durchaus nicht!

Iolo streckte wütend eine Faust hoch, aber ehe er sich noch gegen diese Anschuldigungen wehren konnte, fragte Herzog Orbal mit sanfter Stimme: Hat denn schon einer daran gedacht, dieses Loch nach dem verschwundenen ‚Beutel voller Träume4 zu durchsuchen?

Cugel zuckte gleichgültig die Schultern. Ich habe Iolo keineswegs den Zutritt zu diesem Loch verwehrt. Er mag hineinsteigen und nach Herzenslust suchen.

Ihr erhebt Anspruch auf das Loch! erwiderte Iolo. Also ist es Eure Pflicht, die Allgemeinheit davor zu schützen. Habt nun endlich die Güte, mir mein Eigentum zurückzugeben!

Mehrere Minuten herrschte eine erregte Debatte, bis Herzog Orbal sie unterbrach. Beide Parteien brachten ein paar überzeugende Argumente zur Sprache. Im großen und ganzen schließe ich mich der Meinung Iolos an. Ich bestimme deshalb, daß Cugel sich bemüht, die verschwundenen Träume wieder zum Vorschein zu bringen.

Cugel widersetzte sich dieser Entscheidung mit so heftigen Worten, daß Herzog Orbal unmißverständlich zu dem Hügelkamm blickte, woraufhin Cugel sofort seine Haltung änderte. Euer Wort ist natürlich Befehl, Euer Gnaden. Wenn es unbedingt sein muß, werde ich also nach Iolos Träumen Ausschau halten, obgleich seine Theorien absurd sind.

Cugel verschaffte sich eine lange Stange, an die er einen Greifer band. Vorsichtig schob er dieses Werkzeug in das Loch und stocherte damit herum. Er erreichte jedoch nur, daß der Tentakel sich aufbäumte und sich von Seite zu Seite warf.

Plötzlich rief Iolo aufgeregt: Ich bemerke eine erstaunliche Tatsache! Dieser Erdklumpen ist im Höchstfall zwei Meter hoch, und doch steckt Cugel eine Stange von vier Meter Länge hinein! Mit welchem Trick will er uns hereinlegen?

Mit ruhiger Stimme erwiderte Cugel: Ich versprach Herzog Orbal ein Wunder, und ich hielt mein Wort. Ich kann dieses Wunder genausowenig erklären, wie Zaraflam den Geistesprozeß seiner Kakerlaken.

Herzog Orbal nickte ernst. Gut gesagt, Cugel! Euer Ausstellungsstück bringt Euch wahrhaftig in die nähere Wahl für den Großen Preis. Aber  und das ist ein sehr wichtiger Punkt  Ihr bietet uns nur einen seelenquälenden, beschränkten Einblick. Was wir hier vor uns haben, ist lediglich ein grundloses Loch und ein Stück Tentakel, was den Eindruck erweckt, daß Euer Ausstellungsstück doch wohl ein wenig improvisiert ist. Ganz im Gegensatz dazu ist die Präzision von Zaraflams Kakerlaken zu loben! Er hielt eine Hand hoch, als Cugel den Mund öffnen wollte. Ihr zeigt uns hier ein Loch. Gut. Aber wie unterscheidet sich dieses Loch von anderen Löchern? Kann ich in aller Gerechtigkeit für etwas so Vages tausend Terzen geben?

Die Angelegenheit kann auf eine allseits befriedigende Weise gelöst werden, erklärte Cugel. Laßt Iolo in das Loch steigen, um sich zu vergewissern, daß seine Träume tatsächlich anderswo sind. Nach seiner Rückkehr kann er dann das wahrlich wunderhafte Wesen dieses, meines Ausstellungsstücks bezeugen.

Sofort protestierte der Traumnehmer heftig. Es ist Cugels Eigentum, zumindest behauptet er das. Soll er selbst doch die Nachforschungen betreiben!

Cugel erwiderte mit hitzigen Worten, denen Iolo nichts schuldig blieb, bis Herzog Orbal Schweigen gebietend die Hand hob. Mein Beschluß lautet folgendermaßen: Cugel hat sofort in diese ungewöhnliche Öffnung zu steigen, um nach Iolos Eigentum Ausschau zu halten und gleichzeitig im Interesse der Allgemeinheit die Gegend zu erforschen.

Euer Gnaden! rief Cugel. Das ist durchaus nicht so einfach, wie Ihr glaubt! Der Tentakel füllt das ganze Loch aus!

Es bleibt genügend Platz für einen wendigen Mann, sich hindurchzuzwängen!

Euer Gnaden, ich will ehrlich sein. Meine Angst, in dieses Loch zu steigen, lähmt mich schier.

Wieder warf Herzog Orbal einen bedeutungsvollen Blick auf die Röhren, die sich düster in einer Reihe am Hügel abhoben. Er fragte über die Schulter einen korpulenten Mann in weinroter schwarzer Uniform: Welche der Röhren kann als nächste benutzt werden?

Die zweite von rechts ist nur zu einem Viertel gefüllt, Euer Gnaden.

Mit zitternder Stimme erklärte Cugel. Ich werde mich bemühen, meine Angst zu bewältigen und Iolos verlorene Träume zu suchen!

Ausgezeichnet sagte Herzog Orbal mit spöttischem Lächeln. Zaudert nicht, meine Geduld ist schon fast am Ende.

Cugel streckte vorsichtig ein Bein in das Loch, aber er zog es hastig zurück, als der Tentakel sich bewegte. Herzog Orbal gab seinem Sheriff einen Befehl. Gleich darauf wurde eine Winde herbeigeschafft und der Tentakel gute fünf Meter aus dem Loch gezogen. Jetzt legt Ihr Euch auf den Tentakel, klammert Euch mit Armen und Beinen fest und laßt Euch von ihm durch das Loch ziehen.

Voll Verzweiflung gehorchte Cugel. Der Zug der Winde ließ allmählich nach, und Cugel verschwand.



Das Licht der Erde drang nicht länger durch die Öffnung. Cugel landete in einer nahezu totalen Dunkelheit, in der er merkwürdigerweise seine Umgebung trotzdem in jeder Einzelheit erkennen konnte.

Er stand auf einer Ebene, die wie eine stürmische See aussah, deren Wellen jedoch erstarrt waren. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus einer schwarzen, schwammigen Substanz, durchdrungen von vielen kleinen Löchern und Tunnels, in denen Cugel die Bewegungen unzähliger, fast unsichtbarer Lichtpünktchen spürte. Wo der schwarze Schwamm sich in die Lüfte erhob, hing er tatsächlich über wie ein Wellenkamm oder bildete eine schroffe, krustige Wand. In beiden Fällen glühten seine Ränder in phosphoreszierendem Rot, Blaßblau und verschiedenen anderen Farben, die Cugel nie zuvor gesehen hatte. Einen Horizont gab es in keiner Richtung, und die Perspektive war erstaunlich verzerrt. Die hier herrschenden Konzepte von Entfernung, Proportionen und Größe waren von einer Art, die Cugel nicht verstand.

Über allem hing ein totes, stumpfes Nichts. Das einzige, das sich schwach davon abhob, eine umfangreiche Scheibe im Zenit, war so trüb, daß man sie kaum sehen konnte. In unbestimmter Entfernung  einer Meile? Zehn Meilen? Hundert Meilen?  erhob sich ein Berg, der das gesamte Panorama überragte. Bei näherer Betrachtung erkannte Cugel, daß es sich um eine gelatinöse Masse handelte, in der ein rundes Organ schwamm, offenbar ein Auge. Von dieser Kreatur gingen hundert Tentakel aus, die sich weit in alle Richtungen über den schwarzen Schwamm erstreckten. Einer dieser Fangarme führte an Cugels Füßen vorbei durch den interkosmischen Spalt und hinaus auf den Boden der Erde.

In diesem Moment erblickte Cugel keine drei Fuß entfernt Iolos Beutel voller Träume. Der schwarze Schwamm, durch den Aufprall verwundet, hatte eine ätzende Flüssigkeit abgesondert, die ein Loch in den Beutel gefressen hatte. Aus diesem Loch waren die sternförmigen Träume auf den Schwamm gequollen. Als Cugel mit der Stange durch das Loch gestochert hatte, war eine bräunliche, fühlerähnliche Masse verletzt worden. Ihr Saft war über die Träume gesickert. Cugel hob eine der hauchfeinen Flocken auf und sah, daß ihre Ränder in gespenstischen Farben schillerten. Gleich darauf fingen seine Finger zu kribbeln und jucken an, als der Saft, der die Flocke durchtränkt hatte, auch durch seine Haut drang.

Eine größere Zahl kleiner Leuchtpünktchen schwärmte über seinen Kopf, und eine sanfte Stimme rief: Cugel, lieber Cugel, wie schön, daß du uns besuchen kommst! Wie gefällt dir unser herrliches Land?

Cugel wirbelte erstaunt herum. Wie konnte ein Bewohner dieses ungewöhnlichen Ortes seinen Namen kennen? Gar nicht weit entfernt entdeckte er auf einem Häufchen des schwarzen Schwammes eine kleine Kreatur, die in der Form dem Gelatineberg mit dem schwimmenden Auge glich. Die Leuchtpünktchen kreisten um Cugel, und die Stimme tönte in seinen Ohren: Du bist verwirrt, doch dazu besteht kein Anlaß. Wir übertragen unsere Gedanken in kleinen Quanten. Wenn du genauer aufpaßt, kannst du sie fließen sehen. Hübsche winzige Animaküle sind es, die eifrig ihre Last der Erleuchtung abladen. Dort! Siehst du? Direkt vor deinen Augen schwebt ein besonders großartiges Exemplar! Es ist einer deiner eigenen Gedanken, dessen du dir selbst nicht ganz klar bist. Deshalb zögert er und wartet deinen Entschluß ab.

Was ist, wenn ich spreche? erkundigte sich Cugel. Würde das die Verständigung nicht erleichtern?

Ganz im Gegenteil! Der Laut gilt hier als anstößig, deshalb vermeidet jeder auch nur das geringste Gemurmel.

Das ist ja alles schön und gut, brummte Cugel, aber …

Bitte, schweig! Schick nur die Animaküle!

Cugel stieß einen ganzen Trupp der leuchtenden Pünktchen hervor. Ich werde mein Bestes tun. Vielleicht kannst du mir verraten, wie weit dieses Land reicht.

Nicht genau. Manchmal schicke ich Animaküle aus, um sich an fernen Orten umzusehen. Sie berichten, von woher sie auch zurückkehren, von einer gleichen Landschaft wie dieser.

Herzog Orbal von Ombalique befahl mir, Informationen zu sammeln. Er wird an deinen Bemerkungen sehr interessiert sein. Sind hier wertvolle Substanzen zu finden?

In bestimmtem Umfang. Wir haben Proszedel und Diphanie und vereinzelte Fünkchen von Zamander.

Meine vorwiegende Aufgabe ist natürlich, Informationen für Herzog Orbal zusammenzutragen, außerdem muß ich Iolos Beutel voller Träume zurückbringen, aber für mich hätte ich doch gern ein paar kleine Andenken an unsere so angenehme Bekanntschaft.

Verständlich. Ich sympathisiere mit deinem Vorhaben.

Dann wirst du mir doch sicher sagen, wie ich an einige dieser kostbaren Substanzen gelangen kann?

Nichts ist einfacher. Du brauchst nur Animaküle ausschicken, um zu holen, was du gerne hättest. Die Kreatur stieß eine ganze Schar von bleichen Plasmen hervor, die in alle Richtungen davonschossen und in Augenblickschnelle mit mehreren Dutzend Kügelchen zurückkehrten, die in einem frostig blauen Licht glitzerten. Hier sind Zamander von erster Güte. Nimm sie als Zeichen meiner Wertschätzung.

Cugel bedankte sich und steckte die Edelsteine in seinen Beutel. Das ist ein ungemein nützliches System, um zu Reichtum zu kommen. Ich hätte auch gerne eine bestimmte Menge Diphanie.

Dann sende Animaküle aus. Warum sich unnötigerweise anstrengen?

Wir scheinen uns sehr ähnlich zu sein. Cugel schickte mehrere hundert Animaküle fort, die mit zwanzig kleinen Barren des kostbaren Metalls zurückkehrten.

Cugel schaute in seinen Beutel. Ich stelle fest, daß ich noch Platz für etwas Proszedel habe. Wenn du nichts dagegen hast, schicke ich die erforderlichen Animaküle danach aus.

Ich würde nicht im Traum daran denken, mich in deine höchsteigenen Angelegenheiten einzumischen, versicherte ihm die Kreatur.

Die Animaküle eilten von hinnen und kamen nach einer Weile mit einer ausreichenden Menge Proszedel, um Cugels Beutel zu füllen, zurück. Die Kreatur sagte nachdenklich: Das ist zumindest die Hälfte von Uthaws Schätzen, doch offenbar ist ihm ihre Abwesenheit noch nicht aufgefallen.

Uthaw? fragte Cugel. Meinst du damit jene gewaltige Masse?

Ja, das ist Uthaw, und er ist in gleichem Maße unerbittlich wie jähzornig.

Uthaws Auge rollte auf Cugel zu und schwoll durch die äußere Membrane. Eine ganze Flut von Animakülen brauste, vor Wichtigkeit pulsierend, herbei. Ich stelle fest, daß Cugel meine Pretiosen gestohlen hat! Ich erkläre das als Verstoß gegen die Gastlichkeit. Als Strafe muß er zweiundzwanzig Zamander aus den Zitterbergen schürfen. Danach hat er acht Pfund purster Proszedel aus dem Staub der Zeit auszusieben, und schließlich acht Pfund Diphanieblüten vom Antlitz der Hohen Scheibe zu kratzen.

Cugel schickte eilig Animaküle aus. Lord Uthaw, die Strafe ist hart, doch gerecht. Gewährt mir einen Augenblick, um die notwendigen Werkzeuge zu holen. Er hob den Beutel voller Träume auf und sprang zur Öffnung. Durch das Loch brüllte er: Zieht am Tentakel, betätigt die Winde! Ich habe den Beutel voller Träume gefunden.

Der Fangarm krümmte sich, schlug um sich und versperrte so die Öffnung sehr wirkungsvoll. Cugel drehte sich um. Er legte die Finger an die Lippen und pfiff gellend. Uthaws Auge verdrehte sich, und der Tentakel erschlaffte.

Die Winde hob den Fangarm empor, und so gelangte Cugel durch das Loch. Uthaw, der wieder zur Besinnung kam, zog so heftig seinen Tentakel zurück, daß das Seil riß und die Winde mit mehreren Personen durch die Luft flog. Die Öffnung schloß sich.

Verächtlich warf Cugel Iolo den Beutel voller Träume vor die Füße. Hier habt Ihr ihn, Undankbarer! Nehmt Eure flüchtigen Halluzinationen, und nun kein weiteres Wort mehr von Euch!

Er wandte sich an Herzog Orbal. Ich bin jetzt in der Lage, Euch Bericht über jenen anderen Kosmos zu erstatten. Der Boden besteht dort aus einer schwarzen, schwammähnlichen Substanz, die phosphoresziert. Meine Nachforschungen ergaben, daß dieses Land keine Grenzen hat. Eine bleiche, kaum sichtbare Scheibe bedeckt ein Viertel des Himmels. Die Bewohner sind erstens und hauptsächlich eine gewaltige, bösartige Gelatinemasse, namens Uthaw, und weitere kleinere, die ihr ähneln. Jeder Laut ist verboten. Die Verständigung erfolgt mittels Animaküle, die auch die Lebensnotwendigkeiten beschaffen. Das sind, im großen ganzen, meine Forschungsergebnisse. Und nun bitte ich Euch, mit dem nötigen Respekt, um den Großen Preis von tausend Terzen.

Hinter seinem Rücken hörte Cugel Iolos höhnisches Gelächter. Herzog Orbal schüttelte den Kopf. Mein teurer Cugel, was Ihr verlangt, wäre unverdient. Auf welches Ausstellungsstück bezieht Ihr Euch denn? Jenen Haufen Schmutz dort? Es fehlt ihm jegliche Einmaligkeit oder Besonderheit.

Aber Ihr habt doch das Loch gesehen! rief Cugel aufgebracht. Mit Eurer Winde ließt Ihr den Tentakel herausziehen. Auf Euren Befehl hin schlüpfte ich durch das Loch und erforschte die Gegend!

Das stimmt alles, aber Loch und Tentakel sind verschwunden. Ich möchte natürlich nicht von Betrug sprechen, aber Ihr müßt doch zugeben, daß Euer Bericht sich nicht so ohne weiteres bestätigen läßt. Ich kann schließlich schwerlich für etwas so Flüchtiges, wie die Erinnerung an ein Loch, den ersten Preis verleihen. Ich fürchte, bei dem diesjährigen Wettbewerb muß ich Euch übergehen. Den ersten Preis wird Zaraflam für seine erstaunlichen Kakerlagen erhalten.

Einen Augenblick, Euer Gnaden! rief Iolo drängend. Ich bin für diesen Wettbewerb ebenfalls angemeldet und kann nun endlich auch meine Produkte vorweisen! Seht Euch nur diese Exemplare erster Güte an! Hier ist ein besonders wundersames Stück aus hundert Träumen schöner Mädchen in Blumenlauben am frühen Morgen eingefangen und komprimiert!

Sehr gut. Ich werde mit der Vergabe des Großen Preises warten, bis ich die Qualität Eurer Visionen begutachtet habe. Wie soll es vor sich gehen? Muß ich mich zum Schlummer ausstrecken?

Durchaus nicht! Die Einnahme der Träume im wachen Zustand ruft keine Halluzinationen hervor, sondern eine wundervolle Stimmung: eine verstärkte Aufnahmefähigkeit für alles Schöne und Wundervolle; eine Verzauberung Eurer Sinne, ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Doch weshalb solltet Ihr es Euch nicht bequem machen, während Ihr meine Träume erprobt? Ihr dort! Holt eine Couch! Und Ihr, ein Kissen für das edle Haupt Seiner Gnaden. Ihr, habt die Güte, den Hut Seiner Gnaden zu halten.

Cugel sah keinen Sinn darin zu bleiben. Er bewegte sich unauffällig zum Rand der Menge. Iolo holte einen Traum aus dem Beutel und schien sich einen Augenblick über seine Klebrigkeit von dem noch an ihm haftenden Saft zu wundern, entschloß sich jedoch, es zu ignorieren. Cugel, dessen Augen möglicherweise noch durch seinen Besuch im Subkosmos geschärft waren, glaubte ein giftiges blaues Leuchten an den Rändern der Flocke zu bemerken, aber Iolo achtete nicht darauf. Allerdings wischte er sich unwillkürlich seine Finger an einem Schnupftuch ab.

Mit einer Reihe von pompösen Gesten näherte Iolo sich dem Sessel, in dem Herzog Orbal sich erwartungsvoll zurücklehnte. Ich werde den Traum für eine bestmögliche Aufnahme zerpflücken, erklärte er. Ein Stäubchen gebe ich in jedes Ohr, einen Hauch in die Nase, und den Rest unter die erlauchte Zunge Euer Gnaden. Habt nun die Güte, Euer Gnaden, Euch völlig zu entspannen. In einer halben Minute werdet Ihr die Quintessenz Hunderter exquisiter Träume erleben.

Herzog Orbal erstarrte. Seine Finger krümmten sich in die Sessellehnen; sein Rücken krümmte sich; seine Augen quollen aus den Höhlen. Er drehte sich um, dann rollte und zuckte und zappelte und wippte er vor den Augen seiner verwirrten Untertanen über den Platz.

Mit schallender Stimme schrie Iolo: Wo ist Cugel? Schafft diesen Halunken Cugel herbei!

Aber Cugel der Schlaue hatte Cuirnif bereits verlassen.
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Tauno und Eyjan näherten sich Grönland. Während sie abwarteten, um Näheres über das Befinden ihrer kleinen Schwester zu erfahren, die es vorgezogen hatte, an Land zu leben, waren sie durch die Meere um Dänemark gestreift und hatten sich vergewissert, daß die Liri sich nicht dort irgendwo angesiedelt hatten. Es war allerdings auch nicht wirklich zu erwarten gewesen, denn die Meermänner und Meerfrauen, die so flink und warmblütig wie Seehunde waren, brauchten täglich frischen Fang, um am Leben zu bleiben. Das bedeutete, daß selbst die kleinste Gruppe ein weites Gebiet für sich benötigte. Ihr Vater hatte über ein großes Reich  so groß eines unter Wasser eben sein kann  geherrscht, und seine Untertanen waren zahlreich. Doch hier vom Nordkap und dem Finnischen Meerbusen bis zu den Färöern und der Galway Bay wurden alle Fischgründe  soweit sie nicht bereits von Menschen ausgebeutet oder durch die Bannsprüche von Christenpriestern unzugänglich waren  von anderen Meervölkern beansprucht.

Auch wenn letztere den Geschwistern freundlich gesinnt waren, konnten sie ihnen doch keinen anderen Rat geben, als im Westen zu suchen. Selbst um Island fanden sie nichts, abgesehen von Gastlichkeit während des Winters, der strenger war als alle, die Tauno und Eyjan in ihrem jungen Leben gekannt hatten. Meermänner, die schon einige hundert Jahre auf dem Buckel hatten, sagten, daß während der letzten acht oder neun Dekaden die Kälte immer schlimmer geworden war. Packeis ächzte in jedem Fjord, das früher eisfrei gewesen war, und Eisberge trieben in Gegenden, die Erik der Rote noch vor drei Jahrhunderten unbehindert befahren hatte.

Doch das störte das Meervolk nicht, das sich ohnedies in kaltem Gewässer wohler als in warmem fühlte. Es war also sehr leicht möglich, daß der König von Liri sein Volk zu den noch freien Sandbänken um Grönland geführt hatte. Und so begannen Tauno und Eyjan im Frühjahr dort ihre Suche.

Sie verbrachten den Sommer an der Ostseite, ohne ihr Volk zu finden. Sie stießen zwar auf einige Stämme der Rasse ihres Vaters, aber bei ihnen handelte es sich um ungeschliffene Barbaren, die absolut nichts wußten  denn da sie kaum Handelsgut hatten, überquerten die Meermänner den Ozean viel weniger häufig als die Söhne Adams. Als sie schließlich auf eine Gruppe Eskimos stießen, schlossen die Halblinge sich ihnen in der Hoffnung an, von ihnen etwas zu erfahren.

Das dänische Meervolk hatte nur hin und wieder Gerüchte über eine fremdartige Menschenrasse gehört, die sich südwärts durch die großen, gletschergekrönten Inseln bewegte. Tauno und Eyjan lernten sie als widerstandsfähige, tüchtige, hilfreiche und großzügige Menschen kennen  und als fröhlichere Gefährten und unbeschwertere Liebhaber, als es die meisten Küstenbewohner Europas waren. Sie empfanden als Heiden auch absolut keine Schuldgefühle, Menschen des Feenvolks in ihrer Mitte aufzunehmen. Doch nach einigen Monaten wurde Bruder und Schwester das Leben bei ihnen zu eintönig, auch hatten sie nichts über den Verbleib ihres Volkes erfahren können, und so verabschiedeten sie sich in der Sprache der Gastgeber, von der sie einige Brocken gelernt hatten, und kehrten ins Meer zurück.

Auf ihrem Weg um das Südkap trafen sie Delphine. Diese wußten über Dinge zu berichten, die ihr Herz höher schlagen ließen. An der Westküste, so hatten sie gehört, wurde von Magie und Zauberei gesprochen. Mehr konnten die Delphine nicht sagen, denn die Westküste war nicht ihr Bereich. Was sie erfahren hatten, mochte ein reines Gerücht sein, denn ihresgleichen liebten es, Gerüchte weiterzugeben, gestanden sie. Auch waren sie nicht daran interessiert, sich selbst zu vergewissern, denn die Zauberei mochte sich als recht gefährlich erweisen.

Nun, vielleicht sah es tatsächlich wie Zauberei aus, dachten Tauno und Eyjan, wenn die Liri eine neue Unterseestadt bauten, denn die Geschöpfe des Meeres in dieser Gegend kannten nichts dergleichen. Aber was immer an der Westküste auch vor sich gehen mochte, sie mußten Näheres darüber erfahren.

Von Menschen zu Hause, mit denen sie befreundet gewesen waren, wußten sie, wie es in Grönland aussah. Die Nordmänner hatten dort drei Ansiedelungen. Die älteste und größte, auch südlichste, war die Ostri Bygd. Nicht weit davon befand sich die Mid Bygd. In beachtlicher Entfernung war, trotz ihres Namens im Norden, noch die dritte, nämlich die Vestri Bygd entstanden. Die Gerüchte kamen von dort.

Tauno und Eyjan schwammen in diese Richtung. Inzwischen war der Herbst bereits angebrochen.
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Ein Umiak paddelte mit dem Land steuerbord inmitten einer Schar von Kajaks. Die Halblinge hielten eine halbe Meile voraus an, husteten das Wasser aus ihren Lungen und blieben an der Oberfläche, bereit, wenn nötig, ihr Heil in der Flucht zu suchen. Haie, Mörderwale, Stürme, Riffe und Springfluten hatten ihr Volk Tapferkeit gelehrt, aber auch Vorsicht.

Nach allem, was die Delphine erzählten, muß das Ding hier ein Feind der Weißen sein, sagte Tauno.

Wenn es sich nicht um eine Abwehrmaßnahme unseres Volkes handelt, kann es nur ein Werk der Inuit sein. Ich möchte nicht unbedingt eine Harpune in den Bauch bekommen, nur weil man mich für einen Weißen hält.

Unsinn! Eyjan lachte. Ich hätte nie geglaubt, daß Menschen so sanft und gütig sein können, wie jene, die uns Gastfreundschaft gewährten.

Die hier sind möglicherweise nicht von der gleichen Art, Schwesterherz. Auch unter den anderen, so hörte ich, gab es hin und wieder Morde.

Was immer auch, sie werden doch sehen, daß wir nicht vom Land kommen können. Nicht so sehr einen Angriff müssen wir vermeiden, sondern sie durch unseren Anblick in die Flucht zu jagen. Wir wollen näherschwimmen und unsere freundlichste Miene aufsetzen.

Und jederzeit zum Tauchen bereit sein. Also dann!

Luftatmend schwammen sie den Booten entgegen. Sie spürten die Kälte des Wassers, doch nicht beißend und lähmend, wie es bei den Sterblichen der Fall sein würde, sondern als ein zärtliches Massieren jedes Muskels. Es regte die Wärme in ihrem Blut an und roch nicht nur nach Salz, sondern zahllosen Dingen, die kein Mensch aufnehmen konnte, wie Leben und Tiefe und Ferne. Rauh schaukelte es sie und hob sie auf seine Schaumkronen in unbeschreibbaren Schattierungen von Blau bis Schwarz, von einem Hauch von Grün übertönt. Es gurgelte und gluckste und donnerte, wo es gegen die Küste brandete. Ein Westwind blies schneidend unter einem silbergrauen Himmel, wo die Wolken wie Rauch dahintrieben. Möwen kreischten und flatterten über sie hinweg. Rechts erhob das Land sich schroff mit dunklen, steilen Klippen. Vereinzelte herbstgebleichte Wiesen waren an geschützten Flecken zu sehen, und in der Ferne ragten Berge mit einer Gletscherkrone in die Wolken. Die trostlose Helle dazwischen verriet eisbedeckte Ebenen.

Doch ihre Aufmerksamkeit galt hauptsächlich den Booten. Ihre Insassen kehrten vermutlich von einem Fang nach Hause zurück. Keine Inuit, wie die Eskimos sich nannten, lebten so weit im Süden wie die Nordmänner. Das Umiak war ein großes Kanu aus lederüberzogenem Walbeingerüst und Treibholz, mit einem Dutzend oder mehr Frauen an den Paddeln. Und etwa genauso viele Kajaks, jedes mit einem Mann, begleiteten es. Sie alle schienen fröhlich und guter Dinge zu sein, denn ihre Rufe und ihr Gelächter übertönten die Brandung und das Kreischen der Möwen. Tauno und Eyjan sahen einen jungen Burschen in seinem Kajak dicht am Umiak zu einer Frau sprechen, die offenbar seine Mutter war, denn sie nahm ihr jüngstes Kind von der Brust und bot sie ihm für einen schnellen Schluck.

Ein anderer entdeckte die Halblinge. Ein Schrei durchschnitt die Luft. Schmal wie Schwertklingen schossen die Kajaks auf die Schwimmer zu.

Halte dich hinter mir, Eyjan, bat Tauno. Verbirg deinen Speer stichbereit unter der Oberfläche. Er selbst trat Wasser und hob wiederholt die Hände, um zu zeigen, daß sie leer waren.

Das vorderste Kajak hielt schaumaufwirbelnd vor ihm an. Der Bursche, der es paddelte, konnte fast ein Meermann sein oder vielmehr ein Seezentaur, so sehr waren er und sein. Boot eins. Das Fell, das es bedeckte, war fest um seine mit Robbenhaut umwickelte Mitte geschnürt, so daß seine Beine keinen Tropfen Wasser abbekämen, selbst wenn das Boot kippte. Das Doppelpaddel half ihm, wie ein Fisch durch das Wasser zu gleiten. Eine Harpune lag befestigt vor ihm, die luftgefüllte Blase hopste mit dem Wasser.

Ein paar Herzschläge lang betrachteten er und die Halblinge einander. Tauno versuchte ihn abzuschätzen. Er war jung und noch kräftiger gebaut als die meisten seiner untersetzten Brüder. Für seine Art, mit den breiten Wangenknochen, den kleinen Augen und der dickhaarigen schwarzen Mähne, sah er recht gut aus. Unter dem Öl und Ruß waren seine Züge von fast elfenbeinfarbigem Ton, und eine Spur von Bartstoppeln hob sich ab. Er fing sich schnell und erstaunte die Halblinge, als er sich in der Sprache der Nordmänner erkundigte: Seid ihr Schiffbrüchige? Braucht ihr Hilfe?

Nein, danke, wir sind hier zu Hause, erwiderte Tauno. Sein Dänisch war der Zunge der Kolonisten ähnlich, es dürfte demnach keine Verständigungsschwierigkeiten geben. Er rollte sich herum, daß der Eskimo ihn ganz sehen konnte.

Er hätte wahrlich ein Nordmann sein können, hochgewachsen und kräftig, wie er war, wären nicht seine Bartlosigkeit, seine bernsteinfarbigen Augen und der grüne Ton seines schulterlangen blonden Haares gewesen. Aber kein Sterblicher hätte sich in den Gewässern um Grönland zu dieser Jahreszeit nackt länger aufhalten können. Seine gesamte Kleidung bestand aus einem Stirnband, einem Gürtel, in dem zwei Obsidianmesser steckten, und einem Lederriemen, der einen Speer mit Beinspitze hielt.

Eyjan trug nicht mehr als er. Ihre Formen waren mehr gerundet, und jede Bewegung verriet Geschmeidigkeit wie die einer Wildkatze. Ihre Haut war nicht ganz so tief sonnengebräunt wie seine, und sie hatte rote Locken und graue Augen. Auch sie lächelte den Inuk strahlend an.

Ihr  ihr seid … Ein langgezogenes Wort in seiner Muttersprache folgte, das anscheinend soviel wie Geschöpfe von Zauberkraft bedeutete.

Wir sind eure Freunde, versicherte ihm Tauno in der gleichen Sprache, und nun kamen seine Worte gebrochen und stockend. Er nannte seinen und den Namen seiner Schwester.

Diese Person heißt Minik, erklärte der junge Mann und deutete auf sich. Er besaß offenbar mehr Mut als seine Kameraden, die sich nervös in sicherer Entfernung hielten. Möchtet ihr nicht ins Umiak steigen und euch ausruhen?

Nein …, wehrte ein anderer erschrocken ab.

Sie sind keine Nordmänner, sagte Minik.

Zögernd gab der Rest nach. Eine solche Ungastlichkeit war ungewohnt bei ihrer Rasse. Es konnte nicht die Angst vor Zauberei sein, denn sie lebten in einer Welt, wo die Geister ständig besänftigt werden mußten, während die beiden hier lediglich zwei menschenähnliche Wesen waren, die sie nicht bedrohten und sicherlich über wundersame Dinge berichten konnten. Etwas Schreckliches mußte zwischen ihnen und jenen von der Vestri Bygd vorgefallen sein. Und doch …

Eyjan bemerkte es zuerst. Tauno! rief sie. Sie haben eine Weiße bei sich!

Er hatte zu sehr auf die Harpunen geachtet, als seine Aufmerksamkeit dem näher kommenden Umiak zu widmen. Jetzt sah er, daß etwa in der Mitte, mit dem gleichen verwirrten Gesichtsausdruck, eine Frau kniete, die alle anderen überragte. Und über ihrer zurückgeworfenen Parkakapuze leuchteten ihre Zöpfe in einem hellen Gold.

Die Kinder des Meermanns kletterten ins Umiak, sorgsam darauf bedacht, es nicht umzukippen, noch mehr aber, bereit zu einem Sprung zurück ins Wasser zu sein. Das Boot war blutig von seiner Ladung Alken. Tauno und Eyjan richteten ihre Aufmerksamkeit auf den einzigen Mann im Boot. Runzlig, grau und zahnlückig saß er im Heck. Er machte Zeichen in ihre Richtung, keuchte, japste, und wurde plötzlich ruhig. Dann rief er laut: Sie bringen uns nichts Böses, das ich riechen könnte. Und zu ihnen gewandt, sagte er: Diese Person heißt Panigpak und manche halten sie für einen Angakok. Angakok war etwas wie ein Zauberer, vertraut mit Geistern und Dämonen, ein Heiler und Seher und, wenn nötig, den Feinden ein Unheilbringer. Trotz all seiner Bescheidenheit, die unter seinem Volk üblich war, und den Gebrechen seines Alters, strahlte er den Stolz eines wilden Tieres aus. Tauno dachte bei seinem Anblick an Wolf und Eisbär.

Die Frauen quiekten und plapperten, ein paar kicherten halb hysterisch, und ihre Pupillen bewegten sich wie hurtige schwarze Käfer über den hohen breiten Wangenknochen. Ein Geruch von warmen Leibern, von Rauch und Tran und dem Urin, mit dem sie ihr Haar wuschen, ging von ihnen aus. Die Männer drängten ihre Kajaks dicht um das große Boot. Sie wirkten nicht ganz so aufgeregt wie die Frauen.

Nur die weiße Frau verhielt sich völlig ruhig. Sie trug Pelzgewand, Pelzhose und Fußbekleidung wie die anderen Frauen, sie war genauso mit Öl eingerieben wie sie, aber ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Blau. Das, ihr Haar, die zierliche Nase, ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt erweckten ein Verlangen in Tauno, wie keine Eskimofrau es stillen könnte. Er drückte eine Hand zwischen die Schenkel, um seine Gedanken nicht offensichtlich werden zu lassen, und ergriff das Wort.

Verzeiht, wenn unsere Sprache plump und stockend ist. Wir erlernten sie bei einem fernen Stamm eures Volkes. Wir jagten, fischten und feierten mit ihnen, tauschten Gedanken aus und wurden gute Freunde. Hier werden wir uns nicht lange aufhalten. Wir suchen unsere Familie und bitten euch um nicht mehr, als uns zu sagen, ob ihr vielleicht etwas über sie wißt.

Der Wind blies, die Wellen wurden heftiger, die Boote schaukelten in der beißenden Kälte, und doch klang es, als spräche das blonde Mädchen in absoluter Stille in ihrer Muttersprache. Wer seid ihr? Was seid ihr? Keine reinrassigen Meerleute  glaube ich. Eure Füße haben keine Schwimmhäute, und euer Gewicht versenkt dieses Boot nicht.

Dann wißt Ihr von unseresgleichen? fragte Eyjan erfreut.

Durch Geschichten aus dem alten Land. Nicht mehr.

Eyjan seufzte. Ihr habt Recht. Aber seht, wie Ihr uns nicht weniger Rätsel aufgebt als wir Euch.

Die blonde Frau drückte einen Säugling an sich. Fast alle Frauen hatten Babys bei sich. Ihres hatte flachsfarbiges Haar. Können wir uns wirklich offen unterhalten? flüsterte sie.

Ein paar Männer protestierten gegen diese Sprache, die sie nicht verstanden. Waren die Dinge nicht bereits unheimlich genug? Sie antwortete ihnen geschickter, als die Halblinge es vermocht hätten. Diese Schwimmer, erklärte sie, sprachen Dänisch besser, war es da nicht klüger, es ihnen zu gestatten, damit sie sich schneller und richtiger ausdrücken konnten? Danach würde sie übersetzen, was sie gesagt hatten. Sie wandte sich bittend an Minik und Panigpak. Des Angakoks Augen musterten die beiden Fremden forschend, dann nickte er zustimmend.

Minik war ihr Mann, erkannte Tauno. Wie war es dazu gekommen?

Ich  ich heiße Bengta Haakonsdatter, stammelte sie. Ihre Augen verdunkelten sich, sie machte eine Pause. Ich war Bengta Haakonsdatter. Ich bin Atitak. Und meine Tochter … Sie drückte das etwa einjährige Baby noch fester an sich, war Hallfrid, aber wir nennen sie jetzt Aloqsiak nach Miniks Großmutter, die auf einer Eisscholle starb, kurz bevor wir zu ihm kamen.

Raubte man Euch? fragte Eyjan leise.

Nein! Bengtas freie Hand tastete über die Bootseite und klammerte sich an Miniks Schulter. Er errötete verlegen, denn die Inuit zeigen ihre Zuneigung nicht so offen, aber er entwand sich ihrem Griff nicht. Erzählt mir von euch, bat sie.

Eyjan zuckte die Schultern. Mein Bruder und ich sind Halblinge. Unser Vater ist ein Meermann, der König von Liri, das war ein Reich auf dem Meeresboden an der dänischen Küste. Unsere Mutter war eine Sterbliche, die er sehr liebte und zu sich nahm. Sie gebar ihm sieben Kinder. Wir sind als einzige übriggeblieben. Ein Priester legte einen Bann auf Liri. Unseres Blutes wegen konnte er uns nichts anhaben, doch unser Volk vermochte dort nicht mehr zu leben. Es mußte fliehen. Tauno und ich hatten noch etwas zu erledigen, so konnten wir nicht sofort mitkommen. Und nun suchen wir unsere Leute. Habt Ihr vielleicht gehört, daß ein Meervolk hier irgendwo in der Nähe ankam?

Nein, murmelte Bengta. Aber so, wie mein Leben in letzter Zeit verlaufen ist, erfuhr ich überhaupt nur wenig, was vorgeht.

Bitte erkundigt Euch bei Euren Gefährten, meine Teure. Erklärt ihnen, daß die Meerleute nicht ihre Feinde sind. Und sagt ihnen auch, daß Wasserbewohner und Luftatmer gemeinsame Dinge tun können, die einer allein nie schaffen würde.

Fragen und Antworten wechselten in der singenden Sprache in schneller Folge. Dann stellte Panigpak durch die Nordfrau Fragen an die Halblinge. Nach und nach wurden die Tatsachen klarer. Nein, diese Eskimos wußten nichts davon, daß ein Meervolk sich in der Nähe angesiedelt hätte. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, denn sie verbrachten die meiste Zeit auf dem Land, wo sie jagten. Selten fuhren sie weit aufs Meer hinaus, und nie so weit wie die Weißen, die früher bis über den Horizont hinaus gesegelt waren, um Holz zu holen. (Bengta erwähnte einen Ort, den sie Markland nannte.) Und immer noch machten sie im Sommer mit ihren Booten unverantwortlich lange Reisen. (Im Winter kauerten sie in ihren Hütten, und das war die Zeit, da die Inuit reisten  mit Hundeschlitten über Land und Eis entlang der Küste.) Es wäre also möglich, daß jene in der Bygd von Dingen wußten, von denen die armen Unwissenden in den Kajaks nichts gehört hatten. War das der Fall, könnte am ehesten Bengtas Vater Bescheid geben, da er der mächtigste Mann der Ansiedlung war.

Tauno und Eyjan spürten die Kälte, mit dem der Name Haakon Arnorsson gemurmelt wurde. Selbst seine eigene Tochter zuckte bei der Erwähnung zusammen, und ihre Stimme klang härter.

Aber trotzdem … Nun, dann wird es wohl das beste sein, wenn wir ihn aufsuchen, meinte Eyjan. Sollen wir ihm etwas von Euch ausrichten, Bengta?

Die junge Frau konnte sich nicht länger beherrschen. Tränen rannen über ihre Wangen. Bringt ihm meinen Fluch! schrie sie. Sagt ihm  sagt ihnen allen  sie sollen  das Land verlassen , ehe der Tupilak ihnen den Untergang bringt  wie unser Angakok es für richtig hält  weil er es verdient hat!

Minik umklammerte seine Harpune. Panigpak hüllte sich enger in seine Pelze und kauerte sich noch mehr zusammen. Frauen und Kajaks wichen vor den beiden im Bug zurück. Die Säuglinge schienen die Spannung zu spüren und begannen zu weinen. Ich glaube, wir verschwinden lieber, sagte Tauno aus dem Mundwinkel. Eyjan nickte. Gleichzeitig tauchten die beiden Halblinge über die Seite des Umiaks und verschwanden im eisigen, unruhigen Wasser.
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Dem Gespräch hatten sie entnommen, wo Haakons Behausung in der Bucht lag, die die Vestri Bygd schützte. Der kurze graue Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, als die Halblinge sie fanden. Die Dämmerung verbarg sie, als sie in ihre Kleidung schlüpften, die sie zu Bündeln gerollt, in Beutel verstaut gehabt hatten. Allerdings würden sie nicht verheimlichen können, wer sie waren, denn statt aus Webstoff, den die Feuchtigkeit bald verrottet hätte, bestand sie aus dreilagiger Fischhaut mit Regenbogenschuppen. Aber jedenfalls würden die Christen selbst diese Tuniken besser aufnehmen als Nacktheit. Aus wassersicheren Hüllen holten sie ihre Stahlklingen, legten jedoch ihre rostfreien Waffen aus Bein und Stein nicht ab. Die Speere nahmen sie in ihre Rechte. Dann machten sie sich auf den Weg zur Ansiedlung.

Der Wind heulte schrill, die Wellen schmetterten die Steine am Strand zusammen. Die scharfen Augen des Feenvolks sahen besser in der Düsternis, als Menschen es vermochten, aber die Aussicht zwischen den gedrungenen Hügeln war überall gleich bedrückend. Die Ansiedlung war keine Stadt, sondern Häuser und Hütten, die wirr über viele Meilen der Wildnis verstreut lagen. Die kurzen, trostlosen Sommer gestatteten das Wachstum von nur spärlichem Gras als Viehfutter, und es war auch das einzige, mit dessen Gedeihen die Siedler hier rechnen konnten. Die dünnen Stoppeln unter den Füßen verrieten den Geschwistern, wie armselig die letzte Heuernte gewesen war. Früher war offenbar einmal viel Vieh in der riesigen, mit Walbeinen eingezäunten Koppel untergebracht gewesen, doch nun weideten dort nur ein paar dürre Schafe und einige kaum weniger magere Kühe. Ein kleiner Nebenarm der Bucht endete hier. Drei Boote waren auf den felsigen Strand gezogen. Sie boten Platz für je sechs Mann, waren stabil und genau richtig gebaut für dieses Land der unzähligen schmalen, gewundenen Fjorde. Aber unter dem dicken Teerbezug erkannte Tauno, wie alt das Holz bereits war.

Weiter voraus befanden sich ein Haus, eine Scheune und zwei Schuppen um einen Hof. Sie waren aus trocken zusammengefügten Steinen errichtet, die Ritzen mit Moos verstopft, und das Dach mit Grasschollen bedeckt. Die Behausung des ärmlichsten Fischers in Dänemark war besser als diese hier. Rauch von Torffeuer quoll aus dem Dachloch. Schwacher Lichtschein stahl sich durch Spalten in den vom Alter verzogenen Läden. Vier Hunde bellten vor der Tür. Es waren kräftige Tiere mit Wolfsblut in den Adern, und ihre Magerkeit ließ sie doppelt gefährlich erscheinen. Aber als sie den Geruch der Halblinge aufnahmen, zogen sie den Schwanz ein und wichen zur Seite.

Die Tür ging auf. Ein großer Mann hob sich dunkel zwischen den Türpfosten ab. Er hielt einen Speer in der Hand. Mehrere weitere Männer schlossen sich ihm an. Wer ist da? rief er mißtrauisch.

Wir sind zwei, erwiderte Tauno aus der Finsternis. Fürchtet euch nicht, wenn wir ungewöhnlich aussehen. Wir sind euch wohlgesinnt.

Die Männer zogen die Luft ein, irgend jemand stieß ein hastiges Gebet hervor, als Tauno und Eyjan in den Feuerschein traten. Der große Mann bekreuzigte sich. In Jesus Namen, sagt uns, was ihr seid, forderte er.

Wir sind keine Sterblichen, sagte Eyjan. Dieses Geständnis erschreckte gewöhnlich weniger, wenn es von ihren sanften Lippen kam. Doch wir vermögen, genau wie ihr, den Namen Jesus Christus auszusprechen, und führen nichts Böses im Schild. Vielleicht sind wir sogar in der Lage, euch zu helfen, als Dank für eine Gefälligkeit, von der wir hoffen, daß Ihr sie uns erweisen könnt.

Der große Mann atmete tief ein, straffte die Schultern und kam auf sie zu. Er war so dürr wie seine Hunde, und er war auch nie mit überflüssigem Fett gesegnet gewesen, aber seine Hände waren groß und stark. Die Wangen seines schmalen Gesichts spannten sich über die Knochen, seine Nase war gerade, das Kinn unter dem grauen Bart kantig. Eine Strähne grauen Haares hing bis zu den blaßblauen Augen. Über einem groben Baumwollhemd und der wollenen Kniehose trug er einen Mantel aus Seehundsfell. Ein Schwert, das er offenbar erst gegürtet hatte, als er das Bellen der Hunde hörte, hing an seiner Seite. Nach der Form zu schließen, war es für einen Wikinger geschmiedet worden. Waren sie hier wirklich so rückständig, oder konnten sie sich nichts Neues leisten?

Sagt mir auch euren Namen und euren Stamm, befahl er mehr als er bat. Und dann ein wenig widerstrebend: Ich bin Haakon Arnorsson, und das ist mein Haushalt Ulfsgaard.

Das wußten wir, versicherte ihm Eyjan. Wir erkundigten uns, wer der bedeutendste Mann in dieser Gegend sei. Mit etwa den gleichen Worten, die sie seiner Tochter gegenüber benutzt hatte, berichtete sie von ihrer Suche  nur erwähnte sie nicht, daß die Flucht ihres Volkes einem Bannspruch über Liri zuzuschreiben war, sondern, daß es sich dort nicht mehr hatte ernähren können. Inzwischen hatten die Männer des Haushalts genug Mut gefaßt, sich um sie zu scharen, und die Frauen und Kinder, sich in die Türöffnung zu drängen. Die meisten der Leute waren jünger als Haakon und von einem entbehrungsreichen Leben gezeichnet. Manche hinkten mit krummen Beinen, andere schmerzvoll mit rheumatischen Gelenken und deformierten Knochen. Die kalte Nachtluft ließ sie in ihrer zusammengeflickten Kleidung frösteln. Ein Gestank quoll aus dem Haus, den selbst der in den Augen brennende Rauch nicht überdecken konnte  der Gestank von ungewaschenen Leibern von zu vielen Bewohnern auf zu engem Raum.

Wißt ihr etwas? Könnt ihr uns etwas sagen? fragte Eyjan zum Schluß. Wir bezahlen dafür  nicht mit Gold, denn davon haben wir keines, aber mit mehr Fischen und anderen Seetieren, als ihr allein fangen könntet.

Haakon schien nachzudenken. Der Wind wimmerte, die Menschen flüsterten und beschrieben Zeichen in die Luft, und nicht alle davon waren die des Kreuzes. Schließlich warf Haakon den Kopf zurück und fragte finster: Wo habt ihr von mir gehört? Von den Skraelingsja?

Von wem?

Den Skraelings. Unseren häßlichen, plumpen Heiden, die seit über hundert Jahren aus dem Westen nach Grönland kommen. Dann fletschte er böse die Zähne und fügte hinzu: Die uns frostige Sommer brachten und unseren Feldern die Fruchtbarkeit nahmen  ja daran, glaube ich, sind ihre Zauberer schuld!

Tauno spannte Muskeln und Geist. Ja, sagte er laut. Von einigen von ihnen und von Eurer Tochter Bengta, Haakon. Erzählt uns, was Ihr wißt, dann berichten wir Euch, wie es ihr geht.

Ein Aufschrei folgte den Worten. Haakon biß die Zähne in die Unterlippe und sog die Luft ein. Wütend stieß er den Speer in den Boden und brüllte: Genug! Seid still, ihr Welpen! Erschrocken gehorchten die Männer und Frauen. Tonlos wandte Haakon sich an die Halblinge. Kommt herein, dann unterhalten wir uns.

Eyjan zupfte Tauno am Ellbogen. Sollen wir wirklich? fragte sie in der Zunge des Meervolks. Im Freien können wir bei einem Angriff die Flucht ergreifen. Zwischen den Wänden sitzen wir in der Falle.

Ein notwendiges Risiko, erwiderte ihr Bruder. Ladet Ihr uns als Eure Gäste ein? wandte er sich an Haakon. Werdet Ihr uns als friedensheilig erachten, während wir uns unter Eurem Dach aufhalten?

Haakon machte das Kreuzzeichen. Bei Gott und St. Olaf schwöre ich es, wenn ihr schwört, daß Ihr nichts Schlimmes gegen uns im Schilde führt.

Bei unserer Ehre, versicherten sie ihm beide. Das kam einem Schwur am nächsten, wie das Feenvolk ihn kannte. Sie hatten nämlich festgestellt, daß die Christen es als Hohn auffaßten, wenn seelenlose Geschöpfe wie sie bei etwas schworen, das den Christen heilig war.

Haakon führte sie über die Schwelle. Der Gestank im Innern würgte Eyjan, und Tauno rümpfte die Nase. Die Eskimos waren nicht übertrieben reinlich, aber der Geruch in ihren Heimen verriet Gesundheit und Überfluß. Hier jedoch …

Ein armseliges Torf f euer in einer Grube im Lehmboden bot das einzige Licht, bis Haakon befahl, ein paar Stecksteinlampen mit Tran zu füllen und anzuzünden. Daraufhin wurde seine Armut noch offensichtlicher. Das Haus bestand nur aus einem einzigen Raum. Die Bewohner hatten sich zum Schlaf bereitgemacht. Stroh lag auf den Bänken rings an den Wänden, auf einem abseits stehenden Bett, zweifellos das des Herrn, und auf dem Boden für Knechte und Mägde. Insgesamt schliefen hier etwa dreißig Personen, die jeden Laut der anderen hören konnten. Der hinterste Teil des Raumes wurde als Küche benutzt. Rauchfleisch und Stockfische hingen von den rußigen Deckenbalken, flache Brotlaibe lagen auf den Simsen dazwischen, doch von allem nur in kärglichem Maß, wenn man bedachte, daß der Winter noch nicht einmal begonnen hatte.

Und doch war es ihren Vorfahren gar nicht so schlecht ergangen. Für den Herrn und die Herrin gab es je einen thronartigen Sessel, kunstvoll geschnitzt, doch jetzt mit abgeblätterter Farbe. Zweifellos stammten diese beiden guten Stücke aus Norwegen. Darüber schimmerte ein Kruzifix aus vergoldeter Bronze. Sauber gearbeitete Zederntruhen standen herum. Die Wandbehänge, die nun rußgeschwärzt in Fetzen hingen, waren einst kostbare Gobelins gewesen. Waffen- und Werkzeug in mehreren Gestellen sahen noch brauchbar aus und schienen für mehr als die Bewohner des Hauses gedacht. Tauno flüsterte Eyjan zu: Ich nehme an, daß die Familie mit Gefolgsleuten und Gesinde einmal in einem größeren Haus lebte, aber als es zu schwierig wurde, es für eine Handvoll warm zu halten, diese armselige Hütte bauten und umzogen.

Sie nickte. Ja. Sie hätten auch die Lampen heute nicht benutzt, wären wir nicht gekommen. Ich glaube, sie wollen den Talg für noch schlechtere Zeiten sparen, die sie offensichtlich erwarten. Sie schauderte. Puh! Ein lichtloser Grönlandwinter! Das versunkene Averon war besser dran.

Haakon setzte sich auf den geschnitzten Sessel und bat seine Gäste auf eine Art, wie sie anderswo längst nicht mehr üblich war, sich auf die gegenüberliegende Bank zu setzen. Er befahl Bier zu bringen. Es war dünn und sauer, wurde ihnen jedoch in silbernen Kelchen vorgesetzt. Er erklärte, daß er Witwer war. (Aus ihrem Benehmen ihm gegenüber schlossen die Halblinge, daß das Kind in dem gewölbten Bauch einer jungen schlampigen Dirn seines war.) Drei Söhne und eine Tochter  so glaubte er jedenfalls  lebten noch. Der älteste war schon vor Jahren mit einem Schiff nach Oslo gereist, und seither hatte man nichts mehr von ihm gehört. Der zweite war verheiratet und hatte anderswo einen kleinen Bauernhof. Der dritte, Jonas, lebte noch zu Hause. Er war ein drahtiger, spitznasiger junger Bursche mit strähnigem hellem Haar, der Tauno mißtrauisch beobachtete und Eyjan mit kaum verhohlener Bewunderung. Der Rest waren arme Verwandte und Gesinde, die für Unterkunft und Verpflegung arbeiteten.

Was meine Tochter betrifft …

Leiber bewegten sich, Stimmen murmelten in den Schatten. Augen schimmerten weiß, Furcht lag fast greifbar in der rauchigen Luft. Haakon donnerte plötzlich. Was könnt ihr mir von ihr berichten?

Was wißt Ihr über das Meervolk? entgegnete Tauno.

Der Nordmann beherrschte sich wieder. Etwas  vielleicht. Seine Stimme klang würgend durch die Düsternis.

Ich bezweifle es, flüsterte Eyjan ins Ohr ihres Bruders. Ich glaube, er lügt.

Du hast recht, fürchte ich, erwiderte er genauso leise. Aber machen wir sein Spiel mit. Irgend etwas stimmt hier nicht.

Laut sagte er. Wir begegneten ihr auf dem Meer, gar nicht so weit von hier, inmitten von Inuit  Skraelings, nennt Ihr sie? Ihr und ihrem Baby geht es gut. Sie hatten wahrhaftig besser ausgesehen als jeder einzelne hier, dachte er. Wahrscheinlich hatte Haakon dafür gesorgt, daß sie ausreichend zu essen bekam, während sie heranwuchs. Vielleicht, weil er wollte, daß sie ihm kräftige Enkel gebar, oder auch nur, weil er sie liebte. Ich warne Euch jedoch, es wird Euch nicht gefallen, was sie uns bat, Euch auszurichten, und denkt daran, daß es nicht unsere Worte sind und wir auch nichts damit zu tun haben, denn wir sahen sie nur kurze Zeit. Und um ehrlich zu sein, wir verstehen nicht einmal, was sie Euch mit ihren Worten sagen wollte.

Die Knöchel von Haakons Hand um den Schwertgriff hoben sich weiß ab. Sein Sohn Jonas, der auf der Bank neben ihm saß, umklammerte ebenfalls seine Klinge. Also? schnaubte Haakon.

Es tut mir leid, es sagen zu müssen. Sie verfluchte Euch. Sie riet Euch und allen hier, das Land zu verlassen, ehe ihr durch den Tupilak sterbt  was immer das ist-, den einer ihrer Zauberer erschaffen hat, um Euch für Eure Sünden zu bestrafen.

Jonas sprang auf die Füße. Haben sie ihr die Seele aus dem Körper gerissen, den sie nahmen? schrie er schrill durch das sich erhebende Stimmengewirr.

Stöhnte Haakon? Es war das einzige, wodurch er seinen Schmerz offenbarte. Seid still! brüllte er. Die Unruhe im Raum wurde nur noch lauter. Er erhob sich, zog das Schwert aus der Scheide und befahl mit bedrohlich leiser Stimme: Setzt euch und haltet euer Maul. Wer es nicht tut, wird einer weniger sein, den wir durch den Winter füttern müssen.

Drückendes Schweigen senkte sich herab, nur der Wind pfiff um die Wände und warf sich gegen die Tür. Haakon steckte sein Schwert wieder ein und ließ sich auf den Sessel zurückfallen. Ich mache euch ein Angebot, sagte er und betonte jedes seiner Worte. Einen fairen. Handel. Ihr sagtet, ihr seid Halblinge, könnt aber unter Wasser genauso atmen wie echte Meermenschen, und fast so gut schwimmen wie sie. Nach euren Waffen zu schließen, könnt ihr dort auch kämpfen.

Tauno nickte.

Und vor Zauberei braucht ihr euch nicht zu fürchten, da ihr selbst von der anderen Welt seid, fuhr Haakon fort.

Eyjan erstarrte. Hastig versicherte ihr Jonas: Oh, er meint damit nicht, daß ihr böse seid.

Nein, pflichtete Haakon ihm bei. Wie ich schon sagte, ich möchte einen Handel mit euch abschließen. Er beugte sich vor. Hört mir zu. Es gibt tatsächlich  einen Schwarm, es müssen wohl Meermenschen sein, um eine Insel im Westen. Ich sah sie flüchtig  kurz, ehe unser Unglück begann. Ich war zum Fischen ausgefahren. Sturli und Mikkel hatten mich begleitet. Er wandte sich an die sichtlich verblüfften Angehörigen seines Haushalts. Aber ihr wißt, daß der Tupilak sie erwischte. Und wieder sprach er zu den beiden Halblingen. Wir erschraken über das, was wir sahen, und wußten nicht recht, was Christen in einem solchen Fall tun sollten, deshalb hielten wir es für das beste, uns schnell zurückzuziehen und bei Gelegenheit einen Priester zu fragen. Ich meine, einen weisen Priester, nicht Sira Sigurd von dieser Gemeinde, der keine Zeile lesen kann und in der Messe Unverständliches daherbrabbelt. Ich weiß, wie es in einem echten Gottesdienst zugehen sollte, weil ich schon einmal an einem in der Ostri Bygd teilnahm und mir merkte, was dabei getan und gesungen wurde. Und Sira Sigurd gelang es ja auch nicht einmal, uns vom Tupilak freizubeten. Die Menschen hier verfallen immer mehr der Unwissenheit, so abgeschnitten, wie wir hier sind … Seine Züge verzerrten sich schmerzlich. Ja, und auch dem Heidentum beginnen sie wieder zu verfallen.

Er brauchte eine Minute, bis seine Stimme wieder ruhiger klang. Also, jedenfalls wollten wir den Rat des Bischofs von Gadar einholen und einstweilen darüber schweigen, was wir gesehen hatten, damit wir ja niemanden zu irgendeiner Dummheit verleiteten. Doch dann kam der Tupilak, und wir  wir konnten nirgendwo mehr hin. Er blickte zu Boden. Natürlich kann ich nicht beschwören, daß das, was ich gesehen habe, euer Volk war. Aber da sich zuvor keine Euresgleichen in der Gegend herumgetrieben hatten, ist es doch wahrscheinlich, oder nicht? Ich glaube nicht, daß ihr die Insel allein finden könntet. Die Gewässer zwischen hier und Markland sind weit. Ihr würdet euch zumindest auf eine lange, gefährliche Suche gefaßt machen müssen. Doppelt so gefährlich wegen des Tupilaks. Ich kann nach den Sternen und dem Sonnenschein segeln und euch geradewegs dorthin bringen. Aber  keiner von der Vestri Bygd kann mehr die See befahren und hoffen, lebend zurückzukehren, solange der Tupilak nicht vernichtet ist.

Sprecht weiter, bat Eyjan gepreßt.

Haakon lehnte sich zurück, leerte seinen Kelch und rief nach mehr für sie alle. Dann sprach er mit sich schier überschlagender Stimme.

Am besten, ich beginne mit dem Anfang  dem Anfang, als die Menschen Grönland entdeckten und sich hier ansiedelten. Auch viel weiter noch fuhren sie in jenen Tagen  aber aus irgendeinem Grund blieben sie nicht in Vinland, obwohl es dort sehr gut und schön sein sollte. Doch lange Zeit danach reisten sie noch bis Markland, wo sie Holz für dieses baumlose Land hier holten. Und jedes Jahr kamen fremde Schiffe hierher und boten uns Eisen und Linnen und dergleichen für unsere Felle und Pelze und Eiderdaunen und Walbein, Walroßhauer und Narwalstoßzähne …

Tauno konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er daran dachte, daß letztere so manches Mal als wunderkräftiges Horn von Einhörnern zu unglaublichen Preisen in Europa verkauft worden waren.

Haakon runzelte die Stirn, fuhr jedoch fort: Wir Grönländer waren nie sehr reich, aber unsere Ansiedlungen blühten, unsere Zahl wuchs und gedieh, bis die Landhungrigen nach Norden zogen und diese dritte Ansiedlung hier errichteten. Und bald danach verschlechterte sich das Wetter, ganz allmählich, anfangs, doch dann immer schneller. Die vorher ungewöhnliche Kälte im Sommer und die Hagelschauer zur Erntezeit ließen uns nur noch wenig Heu zum Einlagern für den Winter. Und dann kamen die Stürme dazu, der Nebel und die Eisberge im Meer. Immer weniger Schiffe liefen unsere Ansiedlung an, weil die Einfahrt immer gefährlicher wurde, und auch aufgrund von Unruhen zu Hause. Jetzt vergehen manchmal Jahre zwischen den Besuchen von Kauffahrern. Ohne die Dinge, die wir zum Leben und Arbeiten brauchen, aber hier nicht selbst erzeugen können, werden wir immer ärmer, immer rückständiger und unfähiger, mit allem fertig zu werden. Und die Skraelings rücken uns immer näher auf den Pelz.

Aber sie sind doch ein friedliches Volk, sagte Eyjan sanft.

Haakon stieß einen Fluch aus, und Jonas spuckte verächtlich auf den Boden. Sie sind verschlagen wie die Trolle, knurrte der ältere. Durch Zauberei können sie leben, wo die Christen es nicht vermögen. Aber es bringt Gottes Zorn auf Grönland herab.

Wie könnt Ihr, ein so schönes Mädchen, gut von einem so abstoßenden Volk sprechen? fügte Jonas hinzu. Er lächelte sie ein wenig schief an.

Haakons Hand durchschnitt die Luft. Was mein Haus betrifft, so ist die Geschichte schnell zu Ende erzählt. Zwanzig Jahre lang hat ein Skraeling-Pack nur eine kurze Strecke weiter nördlich gelagert, gejagt und gefischt. Sie kamen hierher, um mit uns Handel zu treiben, und hin und wieder besuchten die Nordmänner sie zu demselben Zweck. Es gefiel mir nicht, doch ich konnte es schlecht verbieten, da sie uns boten, was wir brauchten. Aber sie lockten unsere Leute in die Sünde  vor allem unsere jungen Männer, denn ihre Frauen kennen keine Scham und spreizen ihre Beine für jeden, und noch dazu mit der Duldung ihrer Männer. Und manche unserer Burschen versuchten, auch einige der Skraeling-Tricks zu lernen, wie sie zu jagen, Hütten aus Schnee zu bauen und Hunde zum Schlittenziehen anzulernen …

Seine Stimme klang heiser vor Schmerz, als er nach kurzer Pause fortfuhr. Vor vier Jahren verheiratete ich meine Tochter mit Sven Egilsson. Er war ein netter tüchtiger Bursche, und sie lebten glücklich miteinander, nehme ich an, auch wenn ihr Auskommen kärglich war. Sein Hof stand am Rand der Bygd, den Skraelings näher als uns, von einer oder zwei christlichen Familien abgesehen. Sie hatten zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, und einen Knecht, der ihnen bei der Arbeit half.

Im letzten Sommer wurde die Not schlimmer denn je zuvor. Es gab kein Heu, wir waren gezwungen, den größten Teil unseres Viehs zu schlachten, und wären trotzdem verhungert, hätten wir uns nicht aus der See ernähren können. Ein grausamer Winter folgte. Nach einem Schneesturm, der viele Tage tobte  sagen wir besser, einen unbestimmbaren Teil der sonnenlosen Nacht, die der Winter hier ist , schickte ich einen meiner Männer nordwärts, um nachzusehen, wie es Bengta ging. Er fand Sven, meinen Enkel Dag und den Knecht tot unter behelfsmäßigen Grabhügeln, denn die Erde war zu stark gefroren, als daß man ein Grab hätte schaufeln können. Bengta und die kleine Hallfrid waren verschwunden. Nichts, womit man ein Feuer hätte machen können, war im Hof verblieben. Spuren  Schlittenfährten und Hundekot  verrieten, daß ein oder mehrere Skraelings gekommen waren, um sie mitzunehmen.

Wahnsinnig vor Trauer und Grimm führte ich meine Männer zu den Steinhütten, in denen diese Kreaturen im Winter hausten. Die meisten waren unterwegs auf der Jagd. Auch Bengta. Die Zurückgebliebenen behaupteten, sie sei aus eigenem, freiem Willen gekommen und habe ihr noch lebendes Kind mitgebracht  mit einem ihrer sogenannten Männer sei sie gekommen, um auf seinem sündigen Lager zu ruhen, obgleich er bereits eine Gefährtin hatte. Wir machten sie alle nieder. Nur eine dem Tod nahe Greisin verschonten wir, damit sie ihrem zurückkehrenden Pack ausrichten konnte, daß wir im Frühling wiederkommen würden, um sie alle wie Ungeziefer auszurotten, wenn sie nicht unsere geraubten Mädchen zurückgaben.

Die Schatten schlossen sich zusammen, als das Feuer niederbrannte. Klamme Kälte nagte an ihnen. Eyjan fragte mit schwerer Stimme, die Haakons keuchenden Atem kaum übertönte:

Habt Ihr nie darüber nachgedacht, daß sie vielleicht die Wahrheit gesprochen hatten? Es waren doch keine Spuren von Gewalt an den Leichen, oder? Ich könnte glauben, daß Kälte und Hunger, als die Vorräte ausgingen, die Mörder gewesen waren, oder vielleicht eine Krankheit, wie ihr selbst sie durch euer Leben in dieser Unsauberkeit heraufbeschwört, sie dahinraffte. Dann schaute Minik  der Inuk, der Eskimomann  besorgt nach ihnen. Er fand die beiden Überlebenden und gewährte ihnen Unterschlupf in der Wärme und Sicherheit seiner Hütte. Ich nehme an, sie waren schon zuvor befreundet gewesen.

Ja, gestand Haakon. Sie hielt schon immer viel von den Skraelings, sie lernte ihre Sprache fast gleichzeitig mit der unsrigen, und lauschte ihren Erzählungen, wenn sie hierherkamen, das dumme, vertrauensselige Ding … Hätte er sie denn nicht zu mir bringen können? Ich hätte ihn belohnt! Nein, er muß sie des Nachts verschleppt haben. Später  was ihr im Boot gehört habt, beweist es  hat der verdammte alte Magier sie mit einem Zauber belegt. Gott sei ihr gnädig. Sie ist so verloren und betört wie ein armer Wanderer, den die Elfen in einen Zwergengürtel lockten. Ja, ihre Verwandten hat sie verloren und ihr Seelenheil, sie und meine Enkelin ebenfalls, wenn es uns nicht gelingt, sie zurückzuholen …

Was geschah dann? fragte Tauno nach einer Weile des Schweigens.

Sie verließen natürlich ihr Lager und zogen irgendwohin in die Wildnis. Im Frühling stieß einer unserer Jäger auf einen der Ihren und brachte ihn gebunden zu mir. Ich hängte ihn über ein niedriges Feuer, um ihn dazu zu bringen, uns zu verraten, wo sie waren, aber er tat es nicht. Also ließ ich ihn wieder frei, nur ein Auge behielt ich mir von ihm zurück, um zu beweisen, daß ich es ernst meinte. Ich befahl ihm, auszurichten, wenn sie meine Tochter und Enkelin nicht zurückschickten, und der Gerechtigkeit halber den Schurken, der Bengta schändete, würde kein Mann im ganzen Bygd mehr ruhen, ehe nicht auch der letzte von ihnen erschlagen ist, denn wir alle haben Frauen, die wir schützen müssen.

Ein paar Tage später kam der Tupilak.

Und was ist der Tupilak? fragte Tauno, und unwillkürlich rann ihm ein Schauder über den Rücken.

Haakon verzog das Gesicht. Als sie noch ein Kind war, erzählte Bengta mir eine Geschichte über einen Tupilak, die sie von den Skraelings gehört hatte. Ich hielt es natürlich für ein Schauermärchen, das ihr Alpträume verursachen würde. Doch da beruhigte sie mich und versicherte mir, daß dem nicht so wäre. Oh, sie war die liebevollste Tochter, die ein Vater sich nur wünschen konnte, bis … Er biß sich auf die Lippe.

Nun, ein Tupilak ist ein durch Zauber erschaffenes Meeresungeheuer. Der Magier baut ein Skelett aus Fischbein und zieht eine Walroßhaut darüber. Dann stopft er es mit Heu aus, näht es zu, fügt Stoßzähne und Klauen hinzu  und belebt es mit einem Singsang. Danach bewegt es sich von selbst, taucht ins Wasser und lauert seinen Feinden auf. Dieser Tupilak greift Weiße an. Er rammt die Boote oder kippt sie um oder klettert hinein. Weder Speere, Pfeile, Äxte, Schwerter richten etwas gegen dieses Ding aus, durch das ja kein Blut fließt, das nicht einmal wirklich lebt. Es verschlingt die Besatzung der Boote … So jedenfalls berichten die wenigen, denen die Flucht gelang.

Diesen ganzen Sommer war uns deshalb das Meer verwehrt. Wir können nicht fischen, weder Robben noch Vögel an der Küste fangen, noch Eier auf den Inselbrutstätten sammeln. Wir können nicht einmal jenen in Ostri Bygd Nachricht schicken, damit sie uns zu Hilfe kommen. Mehrere unserer Leute machten sich über Land auf den Weg dorthin  wir hörten nie wieder von ihnen. Vielleicht erwischten die Skraelings sie, aber genausogut kann es natürlich auch sein, daß sie sich ganz einfach verirrten und in dieser Eiswüste verhungerten und erfroren. Unsere Brüder im Süden sind es gewohnt, längere Zeit nichts von uns zu hören, und machen sich deshalb keine Gedanken. Ganz abgesehen davon, haben sie genügend eigene Sorgen. Und wenn sie tatsächlich ein oder zwei Boote schickten, würde der Tupilak sie nur ebenfalls vernichten.

Wir haben jedenfalls kaum noch genügend Vorräte, um den Winter zu überleben. Und wenn sich nichts ändert, sterben wir nächstes Jahr.

Oder ihr geht fort von hier, sagte Tauno nachdenklich. Ich verstehe jetzt, was Bengta meinte. Ihr müßt eure Siedlung verlassen und in den Süden ziehen, wo ihr euch eine neue Heimat schaffen könnt. Ich nehme an, der Angakok wird sein Ungeheuer zurückrufen, wenn ihr das tut.

Wir machen gern die Vermittler für euch, wenn Ihr das möchtet, versicherte Eyjan.

Einige der Männer fluchten, andere brüllten. Jonas zog seinen Dolch. Haakon saß, als wäre er aus Stein gehauen. Nein, wehrte er ab. Hier ist unser Zuhause, unsere Erinnerung an unsere toten Väter, unsere Freiheit. Jenen im Süden geht es nicht viel besser als uns hier. Sie nehmen uns vielleicht auf, aber nur als Knechte zu einem Hungerlohn. Nein, sage ich. Wir werden statt dessen den Skraelings keine Ruhe lassen, bis sie verschwunden sind.

Wieder beugte er sich vor. Seine Linke drückte er zur Faust geballt auf das Knie, seine Rechte hielt er mit gekrümmten Fingern hoch, wie die Krallen eines Grönlandfalken. Und so kommen wir nun zu dem Handel, den ich euch vorschlage, wandte er sich an die Meermannskinder. Laßt uns morgen mit den Booten ausfahren. Der Tupilak wird es sofort wissen und kommen. Während wir vom Boot aus gegen ihn kämpfen, greift ihr ihn von unten an. Er kann getötet, ich meine, unschädlich gemacht, in Stücke zerschnitten werden. Jene Geschichte, die mir Bengta damals erzählte, berichtete, wie ein tapferer Mann sich eines Tupilaks entledigte. Er war es auch, der die Kajaks erfand. Er kippte seines absichtlich und griff das Ungeheuer von unten an. Vermutlich ist das aber nichts weiter als eine Mär. Wie dem auch sei, keiner von uns kann mit einem dieser wackligen Boote umgehen. Offenbar glauben die Skraelings jedoch, daß es unmöglich ist, auf diese Weise mit einem Tupilak fertig zu werden. Und sie müssen es schließlich wissen, richtig?

Helft uns, uns von diesen Dämonen zu befreien, und ich führe euch zu eurem Volk. Wenn nicht … Haakon lächelte verbissen, … würde es mich nicht wundern, wenn diese Kreatur euch für Nordvolk hielt und euch überraschte, schließlich seid ihr ja halb von unserem Blut. Also, helft eurer Rasse, und wir helfen euch.

Wieder herrschte nur vom Wind unterbrochene Stille. Tauno und Eyjan sahen einander an. Nein, brummte der Bruder.

Was? stieß Haakon hervor. Er versuchte es mit Hohn. Habt ihr Angst? Schließlich sind wir eure Verbündeten!

Ich glaube, Ihr habt uns belogen, sagte Tauno. Nicht, was Eure Grausamkeit gegenüber den Inuit betrifft oder eure Rache, nein, das nicht. Wohl aber, was Ihr von dem Meervolk sagtet. Es klang nicht wahr.

Ich beobachtete die Gesichter, warf Eyjan ein. Eure eigenen Leute glaubten Euch das Garn nicht.

Jonas griff nach dem Dolch. Schimpft Ihr meinen Vater einen Lügner?

Ich würde ihn eher verzweifelt nennen, erwiderte Tauno. Aber … Er deutete auf das Kruzifix über den thronartigen Sesseln. Nehmt jenes Zeichen Eures Gottes in beide Hände, Haakon Arnorsson. Küßt Eurem Gott auf die Lippen und schwört bei der Hoffnung, nach Eurem Tod zu ihm zu kommen, daß Ihr die reine Wahrheit zu uns, Euren Gästen, gesprochen habt. Dann werden wir euch zur Seite stehen.

Haakon blieb reglos sitzen und stierte nur vor sich hin.

Eyjan erhob sich. Wir gehen jetzt besser, Tauno. Sie seufzte. Ihr guten Leute, es tut uns leid. Aber weshalb sollten wir unser Leben für nichts riskieren  in einem Streit, der nicht der unsere, und noch dazu ungerecht ist? Ich rate euch zu tun, was Bengta vorschlug, verlaßt dieses Land des Unheils.

Haakon sprang auf. Er riß das Schwert aus der Scheide. Packt sie! brüllte er.

Tauno hielt das Messer in der Hand. Das Schwert sauste herab und schlug es ihm aus den Fingern. Frauen und Kinder schrien. Aber aus Angst, was mit ihnen werden würde, kämen die Halblinge frei, warfen die Männer sich auf sie.

Zwei klammerten sich an jeden von Taunos Armen, genauso wie an die Beine. Er schüttelte sie herum. Ein Prügel schlug auf seinen Hinterkopf. Er brüllte wie ein Löwe. Ein zweites-, ein drittes Mal hieb der Prügel darauf. Sterne flimmerten vor seinen Augen, schier unerträglicher Schmerz lähmte ihn. Er sackte zu Boden. Zwischen in Lumpen steckenden Beinen gelang ihm ein Blick auf Eyjan. Sie stand mit dem Rücken gegen die Wand. Speere raubten ihr die Bewegungsfreiheit. Das Schwert hing in der Luft. Jonas drückte den Stahl an ihre Kehle.

Tauno versank im Nichts.
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Der Tag brach als stumpfroter Schein durch die Wolken und warf grauen Schimmer auf die düsteren Wellen des Fjordes. Der Wind blies mit schneidender Schärfe. Tauno fragte sich, ob der Wind hier wohl immer heulte. Er war auf dem Stroh aufgewacht, auf das man ihn gebettet hatte, und sah Haakon sich über ihn beugen. Auf! brüllte er dröhnend. Die Männer erhoben sich schlaftrunken in der Dunkelheit, Babys weinten, ältere Kinder wimmerten.

Wie fühlst du dich? fragte Eyjan über den Raum hinweg. Wie er, hatte sie die Nacht mit gebundenen Arm- und Fußgelenken und um den Hals einen Strick, der am Dachbalken befestigt war, auf dem Boden verbracht.

Steif, erwiderte er. Nach den Stunden tiefen Schlafes pochten seine Schläfen nicht mehr so schmerzhaft wie bei seinem Erwachen aus der Bewußtlosigkeit. Doch Blut verkrustete sein Haar, sein Mund war ausgedörrt, und der Hunger nagte in seinen Eingeweiden. Und du, Schwester?

Sie lachte heiser. Dieser Jonas-Lümmel kroch des Nachts zu mir, um mich zu befummeln, aber dann wagte er es nicht, den Strick um meine Füße aufzuknüpfen. Ich hätte es natürlich auch so tun können, aber es war mehr Spaß, vorzutäuschen, daß es auf diese Weise nicht ginge. Sie benutzte die Sprache ihres Vaters. Willst du den Rest hören?

Nicht, wenn du ihn nicht an der Nase herumführen willst, und vielleicht noch andere dazu. Denk daran, wir sind seelenlos  Tiere  die die Menschen benutzen können, wie es ihnen beliebt.

Haakon hatte etwas Ähnliches gesagt, als er sie überwältigt hatte. Nie hätte ich Hand an einen Menschen gelegt, den ich als meinen Gast erklärte, nicht einmal an einen Skraeling. Aber ihr seid keine Menschen! Bricht ein Mann sein Wort, wenn er ein Schaf schlachtet, das er bei sich aufgenommen hat! Im Gegenteil, es wäre eine Sünde, würde ich euch nicht zwingen, mir bei der Rettung meiner Leute zu helfen. Morgen werdet Ihr gegen den Tupilak kämpfen, Tauno. Eyjan bleibt als Geisel zurück. Wenn wir das Ungeheuer vernichten, dürft ihr beide frei von hinnen ziehen. Diesen Eid schwöre ich euch auf das Kreuz.

Kann man einem Verräter überhaupt noch trauen? fauchte Eyjan.

Seine Lippen verzogen sich spöttisch. Habt ihr eine andere Wahl?

An diesem Morgen standen die Männer mit gezogenen Waffen um ihn, als er Tauno losband. Der Halbling erhob sich, streckte sich, um seine Glieder wieder geschmeidig zu machen. Dann ging er zu Eyjan und küßte sie. Jonas trat von einem Fuß auf den anderen. Mit dem Mund noch voll Käse und trockenem Brot drängte er. Gehen wir, damit wir es hinter uns bringen.

Tauno schüttelte den Kopf. Erst etwas zu essen und Wasser für meine Schwester und mich, und zwar soviel wir brauchen.

Haakon runzelte die Stirn. Vor einem Kampf ißt man besser nur wenig.

Nicht wir, widersprach Tauno.

Ein braunhaariger Mann mittleren Alters, mit Namen Steinkil, lachte brüllend. Stimmt! Haakon, Ihr wißt, wie die Seelöwen sich die Bäuche vollschlagen.

Der Ältere zuckte die Schultern. Aber er hielt sich nur mühsam zurück, als er sah, wie viele Pfunde Fleisch seine Gefangenen verschlangen. Als sie alles Aufgetischte verzehrt hatten, schnaubte er: Kommt Ihr jetzt endlich mit? Ohne weiteres Wort stapfte er zur Tür.

Eine kleine Weile noch, erwiderte Tauno.

Haakon wirbelte herum. Habt Ihr vergessen, was Ihr hier seid?

Tauno erwiderte seinen Blick. Habt Ihr vergessen, was Führerschaft ist  selbst hier?

Dann kniete der Liriprinz sich neben seine Schwester. Er nahm sie in die Arme und murmelte in den frischen Duft ihres Haares und ihrer Haut. Eyjan, ich habe das bessere Los gezogen. Wenn ich sterbe, wird es ein sauberer Tod sein. Du … Es bleiben nur Frauen, Kinder und Greise zurück, um dich zu bewachen.

Kannst du nicht ihre Angst nutzen oder sie sonstwie überlisten und …

Ich will es versuchen, erwiderte sie. Aber, o Tauno, ich werde die ganze Zeit in Gedanken bei dir sein. Wenn wir nur zusammen kämpfen könnten!

Sie blickten einander in die Augen, als sie das Abschiedslied sangen:

Schwer schlagen Herzen, wenn Liebende Abschied nehmen, bitter der Schmerz, quälend die Sorge, wenn die Trennung nicht leicht, frei von Tränen, mutig zu gehen und tapfer zu warten, lachend beflügelt, wie oftmals einst. Hilf meiner Hoffnung auf ein rasches Wiedersehn. Ich leih dir mein Glück, doch bring es zurück …

Dann küßte er sie erneut und sie ihn, ehe er sich erhob und hinausschritt.

Elf kräftige Männer und Burschen folgten ihm. Es waren genug, um zwei der drei Boote zu bemannen, die Haakon noch aus alter Zeit gehörten. Jonas hatte nach weiteren Männern von den benachbarten Haushalten schicken wollen. Wenn wir kein Glück haben und zugrunde gehen, ist das Haus aller fähigen Männer beraubt.

Haakon hatte es ihm verweigert. Wenn wir kein Glück haben, werden alle zugrunde gehen. Eine ganze Flotte könnte nichts gegen den Tupilak ausrichten. Wie du weißt, wurde das bereits versucht. Nur drei entkamen, den Rest zerstörte er. Unsere große Hoffnung ist diesmal der Meermann, und er ist allein. Außerdem … Einen Augenblick flackerte der alte Stolz in ihm auf. … bin ich des Königs Sheriff für diese Bygd und darf keine Leben riskieren. Laßt uns siegen, wie wir sind, dann werden wir in Sagas weiterleben, solange es Menschen auf Grönland gibt.

Während die Boote ins Wasser geschoben wurden, zog Tauno sich aus und badete. Man würde ihm keine Waffen aushändigen, ehe nicht der Kampf begann. Die meisten der Männer fürchteten ihn zu sehr  fast so viel wie das Ungeheuer. Gewiß, sie hatten ihn niedergeschlagen und gebunden, doch trotzdem blieb er ihnen unheimlich, und gewiß hätte keines anderen Willen als Haakons sie dazu gebracht, sich in seiner Begleitung in dieses Abenteuer zu stürzen.

Schweigend setzten sie sich auf ihre Plätze. Die Ruder krächzten in den Dollen, die Blätter platschten ins Wasser, das gegen die Planken schlug und die Boote schaukelte. Der Gischt sprühte Salz auf die Lippen. Die kargen heimatlichen Wiesen blieben zurück, der Fjord verbreiterte sich, und das Wasser wirbelte dunkel mit weißen Schaumkronen zwischen steilen Felswänden. Ein kleiner Schwärm schwarz-weißer Lummen flatterte dicht über den Felsen. Ihre Schreie gingen im Heulen des Windes unter. Die Sonne war nicht mehr als ein stumpfes, kaltes Rad, das kaum über die Berge ragte, deren Gletscher und Schneefelder Kälte ausströmten.

Jeder Mann hatte ein Ruder, auch Tauno. Er saß bei Haakon im Bug. Vor ihm befanden sich Jonas und Steinkil, das übrige Paar waren schmutzstarrende Zwerge, deren Namen er nicht kannte und die ihn auch nicht interessierten. Das zweite Boot ruderte mit gleicher Geschwindigkeit ein paar Faden steuerbord von ihnen. Er legte sich in den Riemen, froh darüber, daß es ihm die Möglichkeit gab, seine Glieder zu lockern und sich aufzuwärmen, so stumpfsinnig diese Arbeit auch war. Nach einer Weile sagte Haakon zu ihm. Macht ein wenig langsamer, Tauno. Wir kommen nicht mehr mit.

Stark wir ein Bär, ha? rief Steinkil über die Schulter. Könnte sein, daß es mir lieber wäre, einen Bären an Bord zu haben.

Verärgere ihn nicht, warf Jonas unerwartet ein. Tauno, ich  es tut mir leid. Glaubt mir, wir werden unser Wort halten. Mein Vater ist ein Mann von Ehre, und ich versuche wenigstens, es zu sein.

Wie mit meiner Schwester in der Nacht? höhnte der Halbling.

Haakon verfehlte einen Ruderschlag. Was bedeutet das?

Jonas warf Tauno einen flehenden Blick zu. Oh, sagte Tauno, das konnte doch jeder sehen, wie er ihr schmachtende Blicke zuwarf. Er war nicht wirklich wütend über den versuchten Liebesakt. Solche Dinge bedeuteten ihm und auch Eyjan wenig. Wenn sie bisher weniger Partner als er gehabt hatte, lag es lediglich daran, daß sie zwei Jahre jünger war. Sie kannte auch den Bannspruch, der sie vor einer Empfängnis gegen ihren Willen bewahrte. Er würde sich mit Vergnügen mit Jonas Schwester Bengta im Gras oder Bett tollen, wenn er diese unwahrscheinliche Gelegenheit je hätte  um so mehr, als er und seine Schwester sich während der langen Reise sehr voneinander zurückhalten hatten müssen  im Gedenk an ihre Mutter, die so etwas verabscheut hatte … Außerdem schadete es keinesfalls, wenn der Bursche ihm dankbar war.

Eine Todsünde, brummte Haakon. Reiß dir dieses Verlangen aus dem Leib, Junge.

Gebt ihm nicht die Schuld, warf Steinkil ein. Sie ist das Schönste, das ich seit langem gesehen habe, und kaum bekleidet noch dazu.

Ein Gefäß der Hölle, sagte Haakon mit schwerer Stimme. Hütet euch! In unserer Einsamkeit verlieren wir den Glauben. Ich denke nur mit Schaudern daran, was aus unseren Nachkommen wird, wenn es uns nicht gelingt … Wenn wir den Tupilak vernichtet haben  wenn es uns gelingt, sage ich , sehe ich selbst nach meiner Tochter. Was führte sie dazu, so etwas zu tun? Er schrie es fast. Gott aufzugeben! Ihr eigenes Fleisch und Blut, ihresgleichen  ja, und ein festes Haus um sie, gewebte Kleider, das Essen und die Getränke der Weißen, ihre ganze Art, alles, für dessen Erhaltung wir ein ganzes Leben gekämpft haben  die Hure eines Wilden zu spielen, der sie schändete, in einer Schneehütte zu kauern und rohes Fleisch zu verschlingen! Welche Macht des Satans konnte sie nur dazu gebracht haben, das aus freiem Willen zu tun?

Als er sah, wie die im anderen Boot auf ihn starrten, biß er die Zähne zusammen und ruderte.

Sie waren schon eine Stunde unterwegs und hörten bereits das Donnern der Brandung, wo die offene See sich gegen die Landzunge warf, als der Feind sie entdeckte.

Einer im anderen Boot brüllte. Tauno sah Gischt um eine gewaltige braune Masse. Sie rammte die Hülle, daß das Boot fast kippte. Wehrt euch! schrie Haakon. Versucht, es mit den Speeren fortzuschieben. Legt euch in die Riemen, ihr Memmen! Wir kommen euch gleich zu Hilfe.

Er und Tauno zogen ihre Ruder ein und kauerten sich in Hocke. Der Halbling griff nach dem Gürtel mit den drei Dolchen, um den er gebeten hatte, und schnallte ihn sich um. Doch noch sprang er nicht über Bord. Er beobachtete mit Augen so scharf, wie keine menschlichen je sein konnten, und lauschte mit Ohren die jedes Platschen, jeden Schlag und Fluch, jedes Gebet hörten, während seine Nase tief den Wind aufnahm, um seine Lunge und das, wenn Luft atmend, viel langsamere Herz zu füllen. Sein Mut verließ ihn bei dem Anblick des gewaltigen Ungeheuers fast, bis seine Gedanken an Eyjan ihn wieder stärkten.

Der Tupilak hatte eine Flosse, an der sich Bärenkrallen befanden, über den Bootsrand gehakt. Sein Gewicht war geringer als das eines echten Tieres, doch trotzdem neigte das Boot sich, daß die Männer große Mühe hatten, auf den Füßen und an Bord zu bleiben. Zwei Speerschäfte ragten aus dem runzligen Fell und dazu noch zwei abgebrochene Hälften von einem früheren Kampf. Kein Blut rann heraus. Am Ende eines langen, peitschenden Halses stierte ein Haischädel sie mit glasigen Augen und weit aufgerissenem Rachen an. Die Bärenklauenflosse rüttelte das Boot. Ein Mann stürzte gegen den klaffenden Rachen, und die spitzen Zähne schnappten zu. Jetzt spritzte Blut.

Ein Ruderer im Heck von Haakons Boot brüllte hysterisch vor Angst. Steinkil lehnte sich vor und versetzte ihm einen Schlag, dann kehrte er ungerührt an sein Ruder zurück. Sie schlossen nun von hinten an das andere Boot an. Haakon spreizte die Beine für einen sicheren Stand und hackte mit aller Gewalt auf das Ungeheuer ein. Tauno wußte, daß er versuchte, die Walroßhaut aufzureißen, damit die Füllung aus Heu und verrotteten Leichen herausquölle.

Die Flossen eines Mörderhais peitschten aus dem schäumenden Wasser gegen den Bug. Holz splitterte. Haakon kippte. Tauno tauchte.

Er benötigte Minutenbruchteile, um seine Lungen zu entleeren, das Wasser einzulassen, und seinen Körper auf Unterwasseratmung umzustellen. Die eisigen grünen Strömungen um ihn verschwammen, und seine Sichtweite verringerte sich. Nun sah er im aufgewühlten Wasser Chaos über und vor sich  Kampflärm wusch dumpf an seine Ohren. Die Strömung roch leicht nach Eisen und menschlichem Blut. Ein Toter sank an ihm vorbei und drehte sich langsam auf seinem Weg hinab zu den Aalen.

Wir beschäftigen das Ungeheuer, während Ihr es von unten angreift, hatte Haakon gesagt. Aber lange können wir bestimmt nicht durchhalten.

Tauno klemmte sich jetzt eine Klinge zwischen die Zähne und schnellte sich vorwärts. Als er zustieß, verließ ihn die Furcht und jegliche Gedanken, außer die an den Kampf.

Die Bootshüllen waren Schatten, die sich auf der splitternden Decke dieser grünen Welt brachen und wieder formten. Deutlicher war der Tupilak nun zu erkennen, die Rundung seines Bauches  Tauno sah die dünnen Riemen, mit denen er zusammengenäht war , Moderhauch und Fäulnisgestank schlugen ihm entgegen. Sichelscharfe Krallen schnitten an den hinteren Flossen durch das Wasser. Tauno tauchte unter ihn.

Das Messer war jetzt in seiner Hand. Seine Beine trugen ihn an den Klauen vorbei, als er den Bauch aufschlitzte, genau entlang der Naht.

Er kehrte in einem Bogen zurück und sah, wie einige Menschenknochen aus dem Schlitz glitten. Ohne das zu bemerken, wütete der Tupilak weiter gegen die Nordmänner. Der Schwanz schmetterte gegen eines der Boote und der Druck schüttelte Tauno.

Und wieder unter das Ungeheuer  mit angehaltenem Atem, denn der Friedhofgestank war kaum auszuhalten. Er riß den Schlitz mit beiden Händen weiter auf. Ein Flossenschlag traf ihn an den Rippen. Das Messer entfiel ihm. Gerade noch, daß er frei kam.

Der Tupilak brüllte. Der Haischädel drehte sich suchend. Mit Flossen und Schwanz schnellte die gewaltige Masse auf ihn zu. Flüchtig dachte Tauno, wenn jene in den Booten Inuit gewesen wären, hätten sie viele Harpunen mit Schwimmblasen an den Schäften in den Leib des Ungeheuers gestoßen, um es in der Bewegung zu behindern. Nun, zumindest war dieser Menschenfresser plump und langsam. Er konnte um ihn herumschwimmen. Aber näher an ihn heranzukommen, war etwas, das rasch geschehen mußte.

Die Walroßhaut hing nun schlaff um das Skelett, das sich an manchen Stellen bereits aufzulösen begann. Aber die Flossen und der Schwanz hatten nichts an Kraft verloren, und der Rachen schnappte wütend. Tauno schwamm auf des Tupilaks Rücken, wo das Ungeheuer nicht an ihn herankam, und klammerte sich mit den Beinen fest, so gut es ging. Er holte die zweite Klinge aus dem Gürtel und machte sich an die Arbeit.

Er kam nicht ganz um die gewaltige Masse herum, aber als er das Messer wieder herauszog, peitschte der Schwanz nur noch schwach, er war zumindest halb durchtrennt. Die Anstrengung und der Schmerz in Taunos Rippen waren so groß, daß sich dunkle Schleier eines Schwindelgefühls vor seine Augen schoben. Er mußte sich für einen kurzen Augenblick zurückziehen.

Regte sich eine Erinnerung in dem Tupilak, oder trieb es ihn, den Fluch zu erfüllen? Er schwamm schwerfällig zu den Booten zurück.

Wenn er sie versenkte, ob nun die Männer überlebten oder nicht, würde man Eyjan dann je freilassen? Er hörte, wie das Ungeheuer eines der Boote rammte. Er tauchte schnell hoch, um sich ein Bild zu machen.

Das zweite Boot würde hilflos dahintreiben, bis die vier Überlebenden das Wasser ausgeschöpft hatten und an ihre davongeschwommenen Ruder herangekommen waren. Der Tupilak schlug weiter auf Haakons Boot ein, dessen Bug zerschmettert und dessen Planken von den Spanten gerissen waren. Schädel und Hals des Tupilaks ragten in das Boot und suchten nach Beute. Wo war der Sheriff? Sein Sohn Jonas hackte tapfer mit der Axt auf das Ungeheuer ein, ohne etwas zu erreichen, genau wie Steinkil neben ihm. Zwei weitere stocherten, ohne etwas zu erreichen, mit Speeren danach. Während Tauno sie beobachtete, stolperte Steinkil in den klaffenden Rachen. Die spitzen Zähne schlossen sich. Blut schoß in die Höhe. Steinkil torkelte zurück und umklammerte das Gelenk, wo seine Rechte sich befunden hatte.

Haakon stand auf. Er war offenbar gefallen und bewußtlos gewesen. Gesicht und Körper waren blutbeschmiert  die letzte leuchtende Farbe unter dem wolfsgrauen Himmel. Er entdeckte Tauno. Braucht Ihr Hilfe, Meermann? brüllte er.

Von unter der Ducht holte Haakon den Bootsanker hervor. Sein Schaft war aus Holz, doch der Rest aus dem guten Eisen früherer Zeit. Mit einem Lederriemen hing er am Vordersteven, das heißt, soviel von diesem noch übrig war. Jonas war zurückgewichen, als der Tupilak Steinkil verkrüppelt hatte. Die beiden anderen kauerten hinter ihm. Haakon torkelte zum Heck. Der grauenvolle Rachen schnappte nach ihm. Er hob den Anker mit aller Kraft und ließ ihn fallen. Ein Ankerarm zerschmetterte das rechte Auge und bohrte sich in die Höhle.

Da hatte der Rachen Haakon erfaßt. Irgendwie gelang es ihm jedoch sich loszureißen. Schwimmt, Männer! brüllte er. Tauno, gebt dem Ungeheuer den Rest!

Der Halbling hatte ein wenig seiner Kraft zurückgewonnen und schnellte sich herbei. Ohne auf die Klauen zu achten, setzte er den Dolch erneut ein. Aus dem Augenwinkel sah er die Männer aus dem Boot springen. Der Tupilak verfolgte sie nicht, dazu beschäftigte Tauno ihn viel zu sehr.

Der Tupilak tauchte, als der Halbling es tat, und versuchte ihn zu erwischen. Aber das schwere Grönlandboot behinderte seine Bewegungsfreiheit.

Taunos Messer stach und schnitt. Jedes Stück, das er abtrennen konnte, kehrte in den Tod zurück, aus dem der Angakok es geholt hatte.

Endlich trieb nur noch ein Walroßfell auf dem Wasser, und ein Haischädel sank hinab in die Dunkelheit. Die Wellen reinigten sich selbst. Als Tauno, wieder luftatmend, das zweite Boot erreichte, empfand er den Wind auf seiner Stirn wie eine Segnung.

Obgleich es inzwischen wieder einigermaßen instand gesetzt war, hätte es keinen Sinn, würde auch er hineinklettern, denn es war bereits mit neun Männern überlastet. Neun, denn die anderen hatten geholfen, Haakon und Steinkil ebenfalls herbei- und hineinzuschaffen. Tauno hielt sich also nur mit einer Hand am Rand fest. Die Männer starrten ihn respektvoll an. Steinkil, dem man den Stumpf verbunden hatte, sah aus, als würde er es schaffen. Haakon nicht. Von der Schenkelbeuge bis zum Brustbein war sein Leib aufgerissen. Die Eingeweide quollen aus der Wunde, und er lag in seinem Blut zwischen den Duchten.

Aber er war bei Besinnung. Seine immer stumpfer werdenden blauen Augen trafen Taunos leuchtend bernsteinfarbige. Nur mit Mühe verstand der Liriprinz die geröchelten Worte. Meermann, ich danke Euch ..

Ehre meinen Schwur, Jonas!  Meermann, verzeiht meine Lüge über Euer Volk.

Ihr mußtet an Eures denken, sagte Tauno sanft.

Und meine Tochter … Mit Euch wird sie sprechen … Ich habe kein Recht  Euch zu bitten  trotzdem  sucht sie  und … Haakon versuchte Atem zu holen. Fleht sie an … aber wenn sie nicht will, so sagt ihr … Ich habe meine Bengta nicht verstoßen … Und im Fegefeuer will ich für sie beten …

Ja, versprach Tauno ihm. Eyjan und ich werden es ihr sagen.

Haakon lächelte. Vielleicht habt ihr doch Seelen, ihr Meermänner.

Kurz darauf starb er.
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Feensinne fanden Spuren, die Sterbliche nie entdecken würden. Tauno und Eyjan brauchten nur zwei Tage  gönnten sich allerdings auch den größten Teil der langen Herbstnächte keine Ruhe , um das neue Lager der Inuit zu finden.

Es befand sich in einem kleinen windgeschützten Tal unweit eines steilwandigen Fjordes. Aus einer Wiese schlängelte sich ein Pfad hinab zum Meer. Eine Quelle sprudelte aus dem jetzt verdorrten Gras, aber der Boden unter den Füßen war noch weich. Ringsum erhoben sich mächtige Berge, graublau, wo der Schnee sie noch nicht bedeckte. Die Sonne im Westen sandte ihre Strahlen durch die klare, atemraubend eisige Luft.

Hunde bellten, als die beiden hochgewachsenen Gestalten in ihren Fischhauttuniken herankamen. Doch dann nahmen sie ihren Geruch auf und beruhigten sich. Sie zogen nicht den Schwanz ein oder verkrochen sich, wie die Hunde der Weißen. Jäger mit Harpunen, Dolchen oder Bogen bewaffnet, eilten herbei. Die Frauen blieben zurück und drückten nur ihre Kinder an sich. Sie zeigten weder Furcht noch Haß.

Alle schienen zu Hause zu sein und sich der Beute einer guten Jagd zu erfreuen. Ein würziger Duft stieg von Hasen- und Elchfleisch über den Feuern auf. Weiteres Fleisch hing der Sicherheit wegen an hohen Stangen. Die größeren Häute wurden saubergeschabt, an kleineren kauten die Frauen, um sie geschmeidig zu bekommen. Obgleich hier Steinhütten für den Winter standen, hausten die Familien einstweilen noch in ihren konischen Zelten. Als die Geschwister an einem davon vorbeikamen, sahen sie ein halbfertiges, kunstvolles Stück: ein aus Elfenbein geschnitzter Moschusochse. Er war wahrhaftig von unvorstellbar feiner Handarbeit.

Sie hoben ihre Handflächen und riefen: Frieden! Erinnert euch, ihr nahmt uns ein Stück in eurem Umiak mit. Wir sind eure Freunde!

Die Waffen wurden gesenkt oder einfach fallen gelassen. Wir konnten euch nicht gleich erkennen, ergriff Bengtas Mann das Wort. Die Sonne blendete uns. Wir schämen uns.

Bengta selbst kam herbeigelaufen. Ihr werdet uns doch nicht an die Nordmänner verraten? flehte sie sie in ihrer Muttersprache an.

Nein, versicherte ihr Tauno. Aber wir haben eine Botschaft von ihnen.

Und eine traurige Nachricht für Euch, fügte Eyjan hinzu. Sie nahm Bengtas Hände in ihre. Euer Vater ist tot. Der Tupilak hat ihn erwischt, als er und Tauno gegen dieses Untier kämpften. Aber er ist gerächt, das Ungeheuer ist vernichtet. Und ehe Euer Vater die Augen schloß, segnete er Euch.

Ohhhh … Das Mädchen stand einen Augenblick absolut reglos. Ihr Atem dampfte aus dem Mund und verlor sich in einen Himmel von der Farbe ihrer Augen. Ihr Haar, das sie nun auf Inuitart in einem Knoten trug, war vom Rauch ein wenig stumpf. Aber sie schien von blühender Gesundheit zu sein und war in Pelze gehüllt, um die eine Königin sie beneiden mochte. O Vater  ich hätte nie geglaubt … Sie weinte. Eyjan legte die Arme um sie und drückte sie tröstend an sich.

Minik hatte dem Gespräch gelauscht. Verlegen tätschelte er ihre Schulter. Verzeiht ihr, bat er in seiner eigenen Zunge. Sie ist noch nicht so mit den Gebräuchen vertraut, wie sie es gewiß mit der Zeit werden wird. Arnanguaq, meine erste Frau, wird Essen zubereiten und Lager für euch richten. Er lächelte, aber Bengtas Kummer wegen ein wenig traurig.

Nun trat auch Panigpak aus dem Kreis der anderen. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt. Jemand glaubt, er hätte etwas von einem Tupilak gehört, sagte er. Obgleich Tauno viel größer war als er, waren seine Blicke und seine Haltung fest.

Ihr habt richtig gehört, erwiderte der Halbling. Er und Eyjan hatten zuvor besprochen, was sie den Inuit in ihrer Zunge berichten sollten. Also erzählte er ihnen jetzt mit kurzen Worten von dem Kampf.

Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen murmelten die Eskimos vor sich hin. Panigpak schien am schlimmsten betroffen zu sein. Ich bin ein Narr! ächzte er. Ich brachte Euch, der Ihr uns nie ein Leid tatet, in diese Gefahr!

Wie hättet Ihr das wissen können? beruhigte ihn Tauno. Und hört, das ist nicht alles.

Als wir zurückkehrten, schickte Jonas Haakonson seine Knechte aus, um die Männer der Vestri Bygd zu ersuchen, sich zu einem Thing zu treffen. Meine Schwester hatte mit ihm gesprochen, und er tat, wozu sie ihm riet. Der Rest hörte auf mich. Wir machten ihnen Angst, versteht ihr, obgleich sie tatsächlich glaubten, daß wir von der Großen Natur zu ihrer Rettung geschickt worden seien. Die Große Natur war für die Inuit, was für die Christen Gott war. Er fuhr fort. Wir stellten bald fest, daß im Grund genommen ohnedies nur Haakons Wille sie in der Ansiedlung gehalten hatte. Sie hörten also auf unsere Warnung, wie wir sie von weisen Seebewohnern erfahren hatten, daß dieses Land nämlich immer rauher und karger werden und nicht mehr genügend zum Leben bieten wird, so daß jene, die blieben, verhungern würden.

Im Thing stimmten sie ab, südwärts zu ziehen  sie alle. Doch erst möchten sie sicher sein, daß weder ihr, noch eure Zauberkräfte ihre Boote aufhalten werden. Das ist meine und die Aufgabe meiner Schwester  uns euer Versprechen zu holen, daß sie im Sommer ungehindert das Meer befahren können. Danach gehört euch das ganze Nordland.

Die Inuit jubelten, tanzten und drängten sich um die beiden. Ich werde es tun! Ich werde es tun! schluchzte Panigpak. Ja, ich werde meinen Geist ausschicken, sobald es sein kann, um mit den Geistern des Meeres um ruhige See und reichlichen Fischfang zu verhandeln. Dann wird mein Geist auch fragen, ob die Herrscher der Tiefe etwas über euer Volk wissen.

Noch etwas, Bengta, sagte Eyjan leise. Ihr müßt die richtige Zukunft für Euch und Euer Kind auswählen.

Haakons Tochter befreite sich aus Eyjans Armen. Die Tränen hatten Spuren in dem Ruß auf ihrem Gesicht hinterlassen, durch die ihre helle Haut wie Weißdornblüten schien. Aber sie weinte jetzt nicht mehr. Sie warf stolz den Kopf zurück. Das tat ich schon im vergangenen Jahr, als ich Minik für uns beide wählte, rief sie laut.

Die Halblinge blickten sie erstaunt an. Schweigen senkte sich über die Inuit. Sie ballte die Hände und begegnete dem Blick der Geschwister.

Ja, sagte sie. Glaubtet ihr, er raubte mich aus Lust? Nie würde er eine Frau zwingen oder sie betrügen. Das kann er gar nicht. Wir waren Spielgefährten als Kinder. Er hätte Hallfrid und mich zu meinem Vater gebracht. Ich bat ihn statt dessen, uns zu sich zu nehmen, und in seiner Güte gab er meinem Wunsch nach. Ja, in seiner Güte! Er hatte bereits eine gute und tüchtige Frau  die mich herzlich willkommen hieß.

Wenige Inuit wollen zwei Frauen haben, wenn sie sich bei Bedarf eine borgen können. Ich glaube, ihr vom Feenvolk versteht, welche Hilfe das zwischen Freunden ist. Ich? Ich war unerfahren in den Handfertigkeiten, in denen die Inuitfrauen so geschickt sind und die sie können müssen. Ich konnte nur versprechen, zu lernen. Mit der Zeit werde ich ihm vielleicht keine Last mehr sein.

Dann liebt Ihr ihn? murmelte Eyjan.

Nicht, wie ich Sven liebte, erwiderte Bengta. Aber für das, was Minik ist, liebe ich ihn.

Es war nicht klar, wie gut ihr Mann ihrem Wortschwall hatte folgen können. Jedenfalls vertiefte sich die Farbe seines Gesichts, und er sah, wenn auch verlegen, sichtlich erfreut aus.

Meine Hoffnung, und auch Hallfrids, ruht auf ihm, fuhr Bengta fort. Wo sonst wäre sie noch zu finden? Ich sprach mit diesen Menschen mein ganzes Leben lang, jede Stunde, die ich konnte. Auch mir, genau wie euch, wurde bewußt, daß der Fimbulwinter im Kommen ist, denn sie erzählten, wie sie bemerkten, daß die Gletscher Jahr um Jahr wuchsen, und die See immer früher und immer länger unter Eis liegt. Als ich schließlich in einem schlechtgebauten Haus feuerlos zwischen drei Leichen saß und mein Baby vor Hunger wimmerte, da war ich mir unseres Untergangs hier sicher. Wir, von der Vestri Bygd, konnten uns an unser Elend klammern, bis es uns erwürgte, oder wir konnten zur Mid und Ostri Bygd auswandern  wenn diese auf die Dauer dem Winter standhielten  und dort Bettler sein. Während die Inuit  seht euch doch um … Sie haben getan, was die Nordmenschen aus reinem Starrsinn nie tun werden  sie haben gelernt, in diesem Land zu leben, das ja schließlich auch meine Heimat ist, und gut zu leben!

Wenn Ihr ich wärt, Eyjan, würdet Ihr nicht auch jede Chance beim Schopf gepackt haben, um Euch ihnen anzuschließen?

Ja, natürlich, erwiderte das andere Mädchen. Aber ich bin keine Christin.

Was bedeutet mir die Kirche? rief Bengta. Was das Gefasel unwissender Schwafler? Ich nehme das Risiko der Höllenflamme auf mich, ich, die ich die Hölle des Eises hinter mir habe.

Ihr Stolz zerrann. Sie drückte die Hände vors Gesicht und schluchzte. Aber daß ich den Tod meines Vaters herbeigeführt habe  das werde ich lange büßen müssen.

Weshalb sprecht Ihr so? tadelte Eyjan. Als Ihr davongelaufen seid, verfolgte und mordete er unschuldige und hilflose Menschen. Ich bezweifle, daß Ihr je wußtet, wie groß die Liebe dieses strengen Mannes zu Euch war. Nachdem er die Greueltaten vollbracht hatte, hätten da die Inuit sich denn nicht rächen und der Bedrohung ein Ende setzen sollen?

Aber der Tupilak war doch mein! schrie Bengta. Er war meine Idee, als sie mich, um des Friedens willen, zurückschicken wollten. Ich setzte Panigpak solange zu, bis er ihn schuf! Ich bin verantwortlich für den Tupilak!

Sie sank auf die Knie. Ich sagte ihm und allen anderen, was immer sie auch taten, die Streitigkeiten und das Blutvergießen würden mit jedem Jahr schlimmer werden  solange die Nordmänner hierblieben. Doch wenn wir sie vertrieben, selbst auf die Gefahr hin, daß es ein paar Leben kostete, wäre es doch ein Segen für sie. Und ich glaubte es! O heilige Mutter Gottes, ich glaubte es wirklich!

Eyjan hob sie auf die Füße und drückte sie wieder tröstend an sich. Tauno sagte bedächtig: Ich verstehe. Ihr wolltet, daß Eure Verwandten, die Freunde Eurer Kindheit, von hier wegkämen, ehe es zu spät für sie war. Aber der Angakok hätte den Tupilak auf jeden Fall im nächsten Frühjahr zurückgerufen und auseinandergenommen, ganz gleichgültig, ob die Drohung gewirkt hätte oder nicht. Das stimmt doch?

Ja-ja, stammelte Bengta von Eyjans Busen. Und nun tötete er meinen Vater.

Wir sagten Euch doch, daß er Euch segnete, ehe er starb. Tauno fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Wie seltsam  wie seltsam  der Tupilak wurde aus Liebe, nicht aus Haß erschaffen.

Arnanguaq, Miniks zweite Frau, hatte die Ruhe behalten und mit den Vorbereitungen für ein Festmahl begonnen. An diesem Abend erhellten die Nordlichter mit ihrer Pracht den halben Himmel.
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Seine weiße Hand mit den langen feinen Fingern ruhte auf einem aus schwarzbraunen Hartholz geschnitzten Dämonenschädel (einem der wenigen größeren Zierwerke des Schiffes). Der hochgewachsene Mann stand allein auf der Back und spähte mit schrägen blutroten Augen in den Nebel, durch den sie mit einer Geschwindigkeit und Sicherheit fuhren, die jeder sterbliche Seemann als unmöglich erachtet hätte.

Laute klangen aus der Ferne, Laute, die in dieser namenlosen, zeitlosen See ungewohnt waren. Aus Schmerz und Qual waren sie geboren, das konnte selbst diese Entfernung nicht vertuschen. Und es schien, als zögen sie das Schiff an, denn sie wurden allmählich lauter. Ja, Schmerz und Verzweiflung schrien aus ihnen, aber Grauen war vorherrschend.

Elric hatte solche Laute aus den Lustgemächern gehört  wie sein Vetter Yrkoon seine Folterkammern spöttisch nannte , ehe er der Verantwortung entfloh, das alte Melnibonéanische Reich, oder vielmehr, was davon noch übrig war, zu regieren. Die Stimmen von Menschen waren es, deren Seelen (nicht die Körper allein) in Gefahr waren; für die der Tod nicht die Auslöschung bedeutete, sondern ein Weiterleben für immer und alle Zeit als Sklaven eines grausamen, übernatürlichen Herrn. So hatte er Männer wimmern gehört, wenn sein schwarzes Schwert Sturmbringer, seine Rettung und seine Nemesis, ihre Seelen trank.

Ihm gefielen diese Laute nicht, er haßte sie! Er drehte sich um und wollte die Leiter zum Hauptdeck hinuntersteigen, als er bemerkte, daß Otto Blendker inzwischen hinter ihm hochgeklettert war. Seit Corum von Freunden in Wagen, die auf dem Wasser fahren konnten, abgeholt worden war, war Blendker der letzte der Kameraden, die an Elrics Seite gegen die fremden Zaubergeschwister Gagak und Agak gekämpft hatten.

Blendkers schwarzes, narbiges Gesicht wirkte besorgt. Der ehemalige Gelehrte, der zum Söldner geworden war, preßte seine Hände an die Ohren.

Bei den Zwölf Symbolen der Vernunft, Elric, woher kommen diese schrecklichen Schreie? Es hört sich an, als segelten wir dicht am Rand der Hölle!

Prinz Elric von Melniboné zuckte die Schultern. Ich würde gern von einer Antwort Abstand nehmen und meine Neugier ungestillt lassen, Meister Blendker, wenn unser Schiff nur den Kurs änderte. Doch es hat den Anschein, als näherten wir uns diesen Schreien immer mehr.

Blendker nickte zustimmend. Auch ich habe keinerlei Verlangen, der Ursache für die Qualen dieser armen Burschen zu begegnen. Wir sollten vielleicht den Kapitän darauf aufmerksam machen.

Glaubt Ihr wirklich, er weiß nicht, wohin sein Schiff steuert? Elrics Lächeln wirkte düster.

Der große Schwarze rieb seine Narbe, die v-förmig von der Stirn zu den Kinnbacken verlief. Ob er wohl beabsichtigt, uns erneut in eine Schlacht zu schicken?

Ich werde nicht mehr für ihn kämpfen. Elrics Hand legte sich um den Knauf seines Runenschwerts. Ich muß mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, sobald ich erst wieder auf wirklichem Land bin.

Ein heftiger Windstoß kam aus dem Nichts. Der dichte Nebel war plötzlich gerissen. Elric sah nun, daß das Schiff durch rostfarbiges Wasser fuhr. Gespenstische Lichter schimmerten unmittelbar unter der Oberfläche. Er vermeinte, unbestimmbare Kreaturen sich schwerfällig in der Tiefe bewegen zu sehen und dann einen Augenblick gar ein weißes, aufgedunsenes Gesicht zu schauen, das seinem ähnelte  das Gesicht eines Melnibonéaners. Er stützte sich schwer gegen die Reling und blickte sichtlos an Blendker vorbei, während er sich bemühte, der Übelkeit, die ihn zu übermannen drohte, Herr zu werden.

Zum erstenmal, seit er an Bord gekommen war, konnte er das Schiff in seiner gesamten Länge sehen. Hier waren die beiden großen Steuerräder, eines neben ihm an Vorderdeck, das andere am Heck, das, wie immer, vom Rudergänger, dem sehenden Zwillingsbruder des blinden Kapitäns, bedient wurde. Da war der mächtige Mast mit dem straffen schwarzen Segel, davor und dahinter die beiden Deckkabinen, von denen eine nun völlig leer war (die sie benutzt hatten, waren vom letzten Landabenteuer nicht mehr zurückgekehrt), und die zweite, die nun ihm und Otto Blendker mehr als reichlich Platz bot. Elrics Blick wanderte zurück zum Steuermann. Nicht zum erstenmal fragte er sich, wieviel Einfluß des Kapitäns Zwillingsbruder auf den Kurs des Dunklen Schiffes hatte. Der Mann schien nie zu ermüden. Selten, soviel Elric wußte, ging er hinunter zu seiner Kajüte im Heck. Des Kapitäns Kajüte befand sich am Vorderdeck. Ein paarmal hatten Elric und Blendker versucht, den Rudergänger in ein Gespräch zu verwickeln, aber er schien so stumm zu sein, wie sein Bruder blind war.

Die kryptographischen geometrischen Schnitzereien, die die gesamte Holzhülle und auch die Metallteile vom Achtersteven zur Bugfigur bedeckten, waren nun, da der Nebel sich zurückgezogen hatte, gut zu erkennen. Und wieder dachte Elric darüber nach, ob dieser Nebel, der das Schiff gewöhnlich einhüllte, nicht vielleicht gar von ihm erzeugt wurde. Während er die Schnitzereien betrachtete, nahmen sie allmählich ein bleichrosa Feuer an, als der rote Stern, der dem Schiff ruhelos folgte, durch die Wolkendecke drang.

Ein Geräusch erklang von unten. Der Kapitän, dessen langes rotgoldenes Haar in einer Brise flatterte, die Elric nicht spüren konnte, war aus seiner Kajüte getreten. Sein Stirnreif aus blauem Jade glänzte in dem rosigen Licht violett, und selbst sein beiges Beinkleid und das gleichfarbige Wams schimmerten in dem selben Ton  ja sogar die silbernen Sandalen mit den Silbersenkeln glitzerten rosig.

Elric musterte das geheimnisvolle blinde Gesicht, das im üblichen Sinn so nichtmenschlich wie seines angesehen werden konnte, und er überlegte, woher dieser Mann wohl stammten mochte, der darauf bestand, nur Kapitän genannt zu werden.

Als befehle der Blinde es ihnen, zogen die Nebelschwaden sich wieder um das Schiff zusammen, wie weiche Pelze, in die eine Frau sich hüllt. Das Licht des roten Sternes verschwamm, aber die fernen Schreie verstummten nicht.

Hörte der Kapitän sie jetzt zum erstenmal, oder täuschte er es nur vor? Er neigte den Kopf und hob eine Hand an das Ohr. Aha, murmelte er zufrieden. Dann ruckte sein Kopf hoch. Elric?

Ich bin hier auf dem Vorderkastell.

Wir sind gleich da, Elric.

Die scheinbar gebrechliche Hand fand das Geländer des Niedergangs. Der Kapitän stieg empor.

Elric kam ihm zum Kopfende der Leiter entgegen. Wenn das wieder eine Schlacht ist …

Das Lächeln des Kapitäns wirkte rätselhaft, bitter. Es war eine Schlacht  oder soll eine werden.

… wollen zumindest wir nichts damit zu tun haben, fuhr Elric fort.

Es ist keiner der Kämpfe, in die mein Schiff unmittelbar verwickelt ist, beruhigte ihn der Blinde. Die Ihr da hört, sind die Besiegten  verloren in einer Zukunft, die Ihr, glaube ich, gegen Ende Eurer jetzigen Inkarnation erleben werdet.

Elric winkte ab. Es wäre mir lieb, Kapitän, wenn Ihr von solch schalen Mystifikationen Abstand nähmt. Ich bin ihrer müde.

Ich bedauere, wenn ich Euch damit kränke. Ich antworte wahrheitsgemäß nach meinen Gefühlen.

Der Kapitän schritt an Elric und Otto Blendker vorbei, um sich an die Reling zu stellen. Seine Bemerkung schien ihm leid zu tun. Er verharrte eine Weile stumm und lauschte dem beunruhigenden Stimmengewirr aus dem Nebel. Schließlich nickte er, offensichtlich zufrieden.

Wir werden bald Land voraus haben. Wenn Ihr aussteigen und Eure eigene Welt suchen wollt, würde ich Euch raten, es jetzt zu tun. Näher kommen wir nie wieder an Eure Ebene heran.

Elric unterdrückte seinen Ärger nicht. Er fluchte, rief Ariochs Namen, und legte eine Hand auf die Schulter des Blinden. Was? Ihr könnt mich nicht direkt auf meiner eigenen Ebene absetzen?

Dazu ist es zu spät. Des Kapitäns Bedauern schien ehrlich zu sein. Das Schiff segelt weiter. Wir nähern uns dem Ende unserer langen Reise.

Aber wie soll ich meine Welt finden? Die geringen Zauberkräfte, über die ich verfüge, genügen nicht, mich zwischen den Sphären zu bewegen. Und die Hilfe von Dämonen ist mir hier verwehrt.

Es gibt ein Tor zu Eurer Welt, versicherte ihm der Kapitän. Darum mein Rat, hier von Bord zu gehen. Nirgendwo sonst ist ein weiteres zu finden. Eure Welt und diese überschneiden sich hier.

Aber Ihr sagtet, wir seien hier in meiner Zukunft?

Beruhigt Euch  Ihr werdet in Eure eigene Epoche zurückkehren. Hier gibt es keine Zeit für Euch. Deshalb ist auch Euer Erinnerungsvermögen so schwach, darum entsinnt Ihr Euch kaum dessen, das mit Euch geschieht. Sucht das Tor  es ist rot und erhebt sich aus der See, ein wenig außerhalb der Küste dieser Insel.

Welcher Insel?

Jener, der wir uns nun nähern.

Elric zögerte. Und wohin fahrt Ihr, nachdem ich das Schiff verlassen habe?

Nach Tanelorn, erwiderte der Kapitän. Ich habe dort etwas zu tun. Mein Bruder und ich müssen unsere Bestimmung erfüllen. Wir transportieren nicht nur Männer, sondern auch eine Ladung. Viele werden von jetzt an versuchen, uns aufzuhalten, denn sie fürchten sich vor unserem Frachtgut. Vielleicht ist es unser Untergang, aber wir müssen alles tun, um Tanelorn zu erreichen.

War das denn nicht Tanelorn, wo wir gegen Agak und Gagak kämpften?

Es war nichts weiter als ein zerschellter Traum von Tanelorn, Elric.

Der Melnibonéaner wußte nun, daß er von dem Kapitän nichts weiter erfahren würde.

Ihr bietet mir eine armselige Wahl  entweder mit Euch in die Gefahr zu segeln und meine Welt nie wiederzusehen, oder auf jener Insel zu landen, auf der, wie es sich anhört, die Verdammten hausen.

Die blinden Augen wandten sich in Elrics Richtung. Ich weiß, murmelte er. Aber trotzdem ist es das Beste, das ich Euch bieten kann.

Die flehenden, grauenerfüllten Schreie, das Wimmern und Kreischen klangen nun näher, doch schien es geringer geworden zu sein. Als Elric über die Reling blickte, glaubte er flüchtig, ein Armpaar in Eisenrüstung aus dem Wasser ragen zu sehen. Dann trieb rotbefleckter Gischt darüber hinweg. Trümmerstücke schwammen in gelblichem Schaum, Segeltuchfetzen, ein zerrissenes Banner, gebrochene Waffen, und schließlich Leichen.

Aber wo fand diese Schlacht statt? flüsterte Blendker, fasziniert und von Grauen erfüllt zugleich.

Nicht auf dieser Ebene, versicherte ihm der Kapitän. Ihr seht nur das Treibgut, das von einer anderen Welt in diese geschwemmt wurde.

Dann war es eine übernatürliche Schlacht?

Der Kapitän lächelte schwach. Ich bin nicht allwissend. Aber ja, ich glaube, übernatürliche Mächte waren darin verwickelt. Die Krieger einer halben Welt kämpften in dieser Seeschlacht  um das Geschick des Multiversums zu entscheiden. Es ist  oder wird eine der wichtigsten Schlachten für das Los der Menschheit sein, die ihre Bestimmung für den kommenden Zyklus festlegt.

Und wer waren die daran Beteiligten? Trotz seines Entschlusses stellte Elric diese Frage. Wofür glaubten sie zu kämpfen?

Wenn ich mich nicht täusche, werdet Ihr es bald erfahren. Die blinden Augen des Kapitäns wandten sich der See zu.

Blendker rümpfte die Nase. Puh! Es stinkt abscheulich!

Auch Elric fand den näher kommenden Geruch als äußerst unangenehm. Hier und dort war das Wasser von schwelenden Feuern ein wenig erhellt und offenbarte die Gesichter der Ertrinkenden, von denen einige sich noch verzweifelt an angekohlte Schiffsbalken klammerten. Nicht alle diese Gesichter waren menschlich (obgleich es schien, als wären sie es einst gewesen): Kreaturen mit den Rüsseln von Schweinen oder den Mäulern von Bullen hoben ihre mißgeformten Hände zum Dunklen Schiff empor und grunzten kläglich um Hilfe. Aber der Kapitän achtete nicht darauf, und der Steuermann hielt den Kurs.

Feuer sprühte und Wasser zischte. Rauch vermischte sich mit dem Nebel. Elric preßte den Ärmel vor Mund und Nase und war dankbar, daß Rauch und Nebel ihm die Sicht nahmen, denn je tiefer sie zwischen die treibenden Trümmer gerieten, desto mehr der Toten hier erinnerten eher an Reptilien als an Menschen.

Wenn das meine Zukunft ist, wandte Elric sich an den Kapitän, dann habe ich gute Lust, doch lieber an Bord zu bleiben.

Euch ruft die Pflicht, genau wie mich, mahnte der Kapitän mit ruhiger Stimme. Der Zukunft muß ebenso gedient werden wie der Gegenwart und Vergangenheit.

Elric schüttelte den Kopf. Ich floh den Pflichten eines Imperiums, weil ich die Freiheit suchte. Und Freiheit ist es, was ich brauche!

Nein, murmelte der Kapitän. Es gibt sie nicht. Noch nicht. Nicht für uns. Wir müssen noch viel mehr erleiden, ehe wir auch nur ahnen können, was Freiheit ist. Der Preis für dieses Wissen ist vermutlich höher, als jeder, den Ihr in Eurem gegenwärtigen Stadium des Lebens bereit wärt zu zahlen. Ja, häufig ist das Leben selbst der Preis.

Ich suchte auch der Metaphysik zu entkommen, als ich Melniboné verließ, brummte Elric. Ich werde jetzt den Rest meiner Sachen holen und mich auf die Insel begeben. Mit ein bißchen Glück finde ich das Rote Tor vielleicht schon bald und kann dorthin zurückkehren, wo mir das Leben mit all seinen Gefahren und Qualen zumindest vertraut ist.

Es ist die einzige Entscheidung, die Ihr hättet treffen können. Die blinden Augen wandten sich Blendker zu. Und Ihr, Otto Blendker? Was werdet Ihr tun?

Elrics Welt ist nicht die meine, und mir gefällt der Klang dieser Schreie nicht. Was könnt Ihr mir bieten, wenn ich mit Euch weitersegle?

Nichts als einen guten Tod. Bedauern war der Stimme des Kapitäns zu entnehmen.

Der Tod ist das Versprechen, mit dem wir geboren werden, Sir. Ein guter Tod ist besser als ein schlechter. Ich bleibe auf dem Schiff.

Wie Ihr wollt. Ich glaube, Euer Entschluß war klug. Der Kapitän seufzte. Dann sage ich Lebewohl zu Euch, Elric von Melniboné. Ihr kämpftet tapfer in meinem Dienst, und ich danke Euch.

Wofür kämpfte ich denn? fragte Elric.

Oh, nennt es, wie Ihr wollt. Für die Menschheit, für das Schicksal, für einen Traum oder ein Ideal.

Werde ich nie eine verständliche Antwort erhalten?

Nicht von mir. Ich fürchte, es gibt keine.

Ihr gönnt einem Mann wenig Hoffnung. Elric drehte sich um und machte sich daran, den Niedergang hinunterzusteigen.

Es gibt zwei Arten von Hoffnung, Elric. Wie die Freiheit ist eine davon leicht zu erfüllen, doch auf die Dauer erweist sie sich nicht als begehrenswert. Und die andere ist schwer zu verwirklichen. Ich muß zugeben, ich biete Euch wenig der ersteren.

Elric stapfte zu seiner Kabine. Er lachte, denn plötzlich empfand er eine echte Zuneigung für den Blinden. Ich dachte, ich hätte ein Geschick für solche Rätsel, Kapitän, rief er über die Schulter zurück. Aber ich muß gestehen, Ihr übertrefft mich noch.

Er bemerkte, daß der Steuermann seinen Platz am Ruder verlassen hatte und dabei war, ein Boot an seinen Davits über Bord zu heben.

Ist das für mich?

Der Rudergänger nickte.

Elric trat in seine Kabine. Er würde das Schiff mit nicht mehr verlassen als dem, was er an Bord gebracht hatte, nur daß seine Kleidung und Rüstung sich jetzt in noch schlechterem Zustand befanden als zuvor, und seinem Geist erging es nicht besser.

Ohne Zögern holte er seine Sachen zusammen, warf sich seinen schweren Umhang über die Schultern, schnallte sich Waffengürtel und Riemen um, zog seine Handschuhe an und verließ die Kabine, um an Deck zurückzukehren. Der Kapitän deutete durch den Nebel auf die dunklen Umrisse einer Küste. Könnt Ihr das Land sehen, Elric?

Das kann ich.

Dann müßt Ihr Euch beeilen.

Nur zu gern.

Elric kletterte über die Reling ins wartende Boot. Es schlug ein paarmal gegen die Schiffshülle, daß es sich wie eine große Klagetrommel anhörte. Ansonsten herrschte jetzt Schweigen, und auf dem Wasser war kein Schlachtentreibgut mehr zu sehen.

Blendker rief ihm nach. Ich wünsche Euch alles Glück, Kamerad.

Ich Euch ebenfalls, Meister Blendker.

Das Boot senkte sich der glatten Wasseroberfläche entgegen. Der Rollenzug der Davits quietschte. Elric hielt sich am Tau fest und ließ es erst los, als das Boot das Wasser platschend erreicht hatte. Er setzte sich schwer auf die Ducht und löste die Taue. Sofort trieb das Boot vom Schiff ab. Jetzt griff er nach den Rudern und steckte sie in die Dollen.

Als er zur Küste paddelte, hörte er den Kapitän ihm etwas nachrufen. Aber der Nebel dämpfte seine Stimme. Nie würde er erfahren, ob die Worte eine Warnung oder lediglich ein freundschaftlicher Abschiedsgruß gewesen waren. Es war ihm auch gleichgültig. Das Boot glitt ruhig durch das Wasser, der Nebel lichtete sich, aber gleichzeitig wurde auch das Wasser schwächer.

Plötzlich befand er sich unter einem dämmernden Himmel. Die Sonne war bereits untergegangen, und die ersten Sterne funkelten am Firmament. Noch ehe er die Küste erreichte, war es bereits dunkle Nacht. Der Mond stand noch nicht am Himmel, und so mußte Elric sich vorsehen, das Boot über offenbar flache Steine an den Strand zu bekommen. Schließlich stolperte er blindlings landeinwärts, bis er glaubte, vor der möglichen Flut sicher zu sein.

Erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen. Er beabsichtigte noch, über seine Lage nachzudenken, doch er schlief fast sofort ein.
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Elric träumte.

Er träumte nicht allein vom Ende seiner Welt, sondern vom Ende eines ganzen Zyklus in der Geschichte des Kosmos. Er träumte, er sei nicht nur Elric von Melniboné, sondern auch andere Männer  Männer, die wie er von unbekannten Mächten benutzt wurden, um für Ziele zu kämpfen, die ihnen nicht klar waren. Und er träumte, er habe von dem Dunklen Schiff geträumt, und von Tanelorn und Agak und Gagak, während er erschöpft auf einem Strand jenseits der Grenzen von Pikarayd lag. Als er erwachte, lächelte er spöttisch und gratulierte sich zu seiner großartigen Phantasie. Aber ganz konnte er sich nicht von den Eindrücken befreien, die der Traum hinterlassen hatte.

Die Küste hier war nicht dieselbe, also war ihm zweifellos irgend etwas zugestoßen  möglicherweise war er von Sklavenhändlern betäubt und später einfach zurückgelassen worden, als sie feststellten, daß er ihren Zwecken nicht entsprach. Aber nein, das war eine sehr unwahrscheinliche Erklärung. Wenn er herausbekam, wo er sich befand, erinnerte er sich möglicherweise auch wieder, wie er hierhergelangt war.

Dämmerung herrschte, daran bestand kein Zweifel. Er richtete sich auf und sah sich um.

Er saß auf dunklem, von der See reingewaschenem Kalksteinpflaster mit Hunderten von Rissen, von denen manche so tief und breit waren, daß das Rauschen des durch sie hindurch schäumenden Salzwassers die Stille des sonst so ruhigen Abends brach.

Elric benutzte die Scheide seines Runenschwerts als Stütze und erhob sich. Seine weißen Lider senkten sich über die roten Augen, als er sich erneut bemühte, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war.

Er entsann sich seiner Flucht aus Pikarayd, seiner Panik, eines Kosmos der Hoffnungslosigkeit, und seiner Träume. Und da er weder tot noch ein Gefangener war, konnte er zumindest schließen, daß seine Verfolger die Jagd auf ihn doch aufgegeben hatten. Denn hätten sie ihn gefunden, würde er jetzt nicht mehr leben.

Er hob die Lider wieder und warf einen neuen Blick um sich. Jetzt erst fiel ihm auf, daß das Licht irgendwie bläulich erschien (zweifellos ein Trick der Sonne hinter den grauen Wolken). Dadurch wirkte die Landschaft unwillkürlich gespenstisch, und das Meer sah wie stumpfes Metall aus.

Die Sandsteinterrassen, die sich von der Küste bis weit über ihn erhoben, glänzten stellenweise wie poliertes Blei. Nachdenklich hob er die Hand ins Licht und betrachtete sie. Das normalerweise matte Weiß seiner Haut schien nun in einem schwachen, bläulichen Leuchten. Es gefiel ihm, und er lächelte wie ein Kind in unschuldsvollem Staunen.

Er hatte eigentlich erwartet, müde zu sein, doch jetzt stellte er fest, daß er sich ungewöhnlich erfrischt fühlte, als hätte er nach einem guten Mahl lange und tief geschlafen. Er beschloß, dankbar dafür zu sein und sich nicht weiter zu wundern, vor allem, da sein Zustand ihn befähigte, die Klippen zu erklimmen, von deren Höhe aus es ihm vielleicht möglich war, sich zurechtzufinden, oder zumindest zu entscheiden, in welche Richtung er sich wenden sollte.

Kalkstein konnte trügerisch sein, doch er war leicht zu erklettern, da immer wieder eine Terrasse an eine andere anschloß.

Vorsichtig stieg er hoch und erreichte schnell beachtliche Höhen. Trotzdem war es bereits Mittag, als er endlich ganz oben angelangte und feststellte, daß er am Rand eines weiten steinigen Plateaus stand. Jenseits davon befand sich nur der Himmel. Außer spärlichem bräunlichem Gras wuchs wenig hier, und es gab auch nirgends Anzeichen, die darauf schließen ließen, daß das Land bewohnt war. Erst jetzt fiel Elric auch die Abwesenheit jeglichen tierischen Lebens auf. Kein Seevogel flog in der Luft, kein Insekt kroch durch das Gras. Nur eine ungeheure Stille lastete auf der braunen Hochebene.

Elric verspürte erstaunlicherweise immer noch keine Spur von Müdigkeit, also entschloß er sich, zum Ende des Plateaus zu wandern, in der Hoffnung, daß ihm von dort aus ein Blick auf eine Stadt oder auch nur ein Dörfchen vergönnt sei. Er marschierte also weiter, ohne Hunger oder Durst zu empfinden, und seine Schritte waren ungewöhnlich energiegeladen. Aber irgendwie mußte er sich in der Entfernung verschätzt haben, denn die Sonne ging bereits unter, als er sein Ziel noch lange nicht erreicht hatte. Der Himmel über und rings um ihn wurde zu einem samtigen Blau, und selbst die paar Wolken waren blau angehaucht. Und jetzt wurde Elric erst bewußt, daß selbst die Sonne einen fremdartigen Farbton hatte, daß sie in einem dunklen Purpur brannte. Er fragte sich, ob er vielleicht erneut träumte.

Das Plateau stieg nun schräg an, und er mußte sich anstrengen, vorwärtszukommen. Doch ehe das Sonnenlicht völlig erloschen war, befand er sich an der steilen Flanke eines Berges, die zu einem weiten Tal abfiel. Das Tal war baumlos, doch ein Fluß wand sich durch Felsen, rostbraune Wiesen und Farnkraut. Nach einer kurzen Rast beschloß er, weiter hinabzusteigen, obgleich die Nacht inzwischen angebrochen war, um den Fluß zu erreichen, wo er wenigstens einen kühlen Trunk zu sich nehmen und vielleicht am Morgen Fische zum Essen fangen könnte.

Auch diesmal wanderte kein Mond über den Himmel, um ihm den Weg zu erleichtern. So stolperte er zwei oder drei Stunden durch die Finsternis, die nahezu absolut war, fiel hin und wieder über ein paar Felsbrocken, bis der Boden allmählich eben wurde und er sicher sein konnte, im Tal angekommen zu sein.

Er war inzwischen sehr durstig geworden und verspürte nun auch leichten Hunger, aber er hielt es für besser, doch bis zum Morgen zu warten, ehe er den Fluß suchte, als er zu seinem Erstaunen beim Umrunden eines Felsens den Schein eines Lagerfeuers sah.

Er hoffte, es handle sich um das Feuer einer Karawane unterwegs nach einem zivilisierten Land, deren Angehörige ihm gestatten würden, mit ihnen zu reisen, vielleicht, wenn er ihnen seine Dienste als Wächter anbot (es wäre nicht das erstemal, daß er sich seit Verlassen Melnibonés auf diese Weise sein Brot verdient hatte).

Trotz der freudigen Hoffnung verließen ihn seine alten Instinkte nicht. Er näherte sich dem Feuer vorsichtig, ohne daß jene darum ihn sehen konnten. Er blieb im Schatten eines überhängenden Felsens stehen und beobachtete die Gruppe von fünfzehn oder sechzehn Männern, die dicht am Feuer saßen oder lagen und mit einem Glücksspiel beschäftigt waren, zu dem sie Würfel und dünne, numerierte Elfenbeinplättchen benutzten.

Gold, Bronze und Silber glänzten im Feuerschein, als die Männer ihren Einsatz für einen Wurf auf die verschiedenen Plättchen machten.

Wären sie nicht so sehr in ihr Spiel vertieft gewesen, davon war Elric überzeugt, hätten sie seine Annäherung längst bemerkt, denn bei diesen Männern handelte es sich nicht um Kaufleute, wie er erhofft hatte. Zweifellos waren es Krieger, diese Männer hier in ihren verbeulten Metall- und abgetragenen Lederharnischen mit den Waffen dicht zu Hand. Aber zu einer bestimmten Armee gehörten sie sicher nicht, denn sie waren von den verschiedensten Rassen und ganz offensichtlich von unterschiedlichen Epochen in der Geschichte der Jungen Königreiche.

Auf den ersten Blick sah es aus, als hätten sie eine Sammlung von Relikten geplündert. Ein Axtmann der späteren Lormyrianischen Republik, die vor zweihundert Jahren ihr Ende gefunden hatte, lag Schulter an Ellenbogen mit einem chalalitischen Bogenschützen aus etwa Elrics eigener Zeit. Neben dem Chalaliter saß ein stämmiger ilmioranischer Fußsoldat von vor hundert Jahren. Und links von ihm ein Filkharianer in der barbarischen Kleidung der ältesten Epoche dieser Nation. Tarkeschiten, Shazarianer, Vilmirianer, alle waren sie hier anzutreffen. Und das einzige, das sie gemeinsam hatten, war der gierige und verkommene Ausdruck ihrer Gesichter.

Unter anderen Umständen hätte Elric einen Bogen um dieses Lager gemacht und wäre weitergezogen, aber er war so froh, hier überhaupt auf Menschen zu treffen, daß er die ungewöhnliche Zusammensetzung dieser Gruppe ignorierte. Im Augenblick genügte es ihm jedoch noch, sie lediglich zu beobachten.

Einer der Männer, weniger abstoßend als die meisten, war ein kräftiger, schwarzbärtiger und kahlköpfiger Seemann in der Leder- und Seidenkleidung der Purpurstädte. Als dieser Mann ein großes Melnibonéanisches Goldrad  ein Zahlungsmittel, nicht wie andere gemünzt, sondern von Kunsthandwerkern auf sorgfältigste Weise gearbeitet  aus seiner Tasche holte und einsetzte, überwog Elrics Neugier seine Vorsicht.

Es gab nur noch wenige dieser Münzen in Melniboné, und soviel er wußte, überhaupt keine außerhalb, denn sie wurden nicht als Zahlungsmittel für Handelsgüter von den Jungen Königreichen verwendet. Selbst die Edlen in Melniboné schätzten sie hoch als Sammelstücke.

Seiner Meinung nach konnte dieser Kahlköpfige das Rad nur von einem anderen Melnibonéanischen Reisenden erhalten haben  und Elric kannte keinen Landsmann, der seine Neigung für Reisen und Abenteuer teilte. Er trat, seine Vorsicht vergessend, in den Feuerschein.

Wäre er nicht so völlig von seinem Gedanken an das Melnibonéanische Rad besessen gewesen, hätte er vielleicht ein wenig Genugtuung aus der plötzlichen Aufregung und dem hastigen Griff nach Klingen und Speeren geschöpft. In Sekundenschnelle waren die Männer mit gezogenen Waffen auf den Beinen.

Einen Augenblick vergaß Elric das goldene Rad. Mit einer Hand auf dem Knauf seines Runenschwerts machte er mit der anderen eine beruhigende Gebärde.

Verzeiht, daß ich euch bei eurem Spiel unterbreche, meine Herren. Ich bin nur ein müder Soldat, der sich euch anzuschließen begehrt. Ich hätte gern ein paar Auskünfte von euch und möchte euch auch etwas zu essen abkaufen, falls ihr etwas entbehren könnt.

Stehend wirkten die Krieger noch verkommener. Sie grinsten, von Elrics Höflichkeit amüsiert, aber keinesfalls beeindruckt.

Einer im federverzierten Helm eines Pan Tangianischen Seehauptmanns mit dazu passenden Zügen  finster und dunkel  schob seinen Kopf auf dem langen Hals vor und sagte herausfordernd.

Wir sind uns Gesellschaft genug, Weißgesicht. Und wenige hier sind übermäßig erbaut von den Dämonenmenschen Melnibonés. Ihr müßt reich sein.

Elric erinnerte sich, welche Feindseligkeit man in den Jungen Königreichen für Melnibonéaner empfand, vor allem in Pan Tang, wo man die Dracheninsel um ihre Macht und ihre Weisheit beneidete und vor kurzem damit begonnen hatte, den Melnibonéanern nachzueifern.

Immer mehr auf der Hut erwiderte er ruhig. Ein wenig Geld besitze ich.

Dann wirst du es uns geben, Dämon! Der Pan Tangianer hielt Elric eine schmutzige Hand unter die Nase und knurrte: Her damit, und dann verschwinde!

Elric lächelte höflich und ein wenig gelangweilt, als hätte der andere einen schlechten Witz erzählt.

Der Pan Tangianer hielt seinen Witz offensichtlich für besser als Elric, denn er lachte schallend und blickte die anderen erwartungsvoll an.

Grölendes Gelächter dröhnte durch die Nacht. Nur der schwarzbärtige Kahlkopf stimmte nicht mit ein, sondern machte ein paar Schritte rückwärts, während alle anderen sich näher drängten.

Das Gesicht des Pan Tangianers war nun dicht an Elrics. Er stank aus dem Mund, und in Haar und Bart tummelten sich Läuse. Trotzdem behielt Elric seinen gleichmütigen Ton bei.

Gebt mir etwas Annehmbares zu essen, eine Flasche Wasser, etwas Wein, wenn ihr habt  und ihr könnt gern mein Geld bekommen.

Das Gelächter erschallte und verstummte erneut, als Elric fortfuhr:

Aber wenn ihr mein Geld nehmen wollt, ohne Gegenleistung, dann muß ich mich verteidigen. Ich habe ein gutes Schwert.

Der Pan Tangianer bemühte sich, Elrics Ton nachzuahmen. Aber Ihr werdet doch bemerken, Sir Dämon, daß wir in der Überzahl sind, bei weitem, sogar.

Ich bin mir dieser Tatsache bewußt, versicherte ihm der Albino. Doch sie stört mich nicht. Und noch ehe er die Lippen wieder schloß, hatte er bereits die schwarze Klinge gezogen, denn schon stürmten die Krieger auf ihn ein.

Der Pan Tangianer mußte sogleich sein Leben lassen, und Sturmbringer, der sich somit die erste Seele geholt hatte, begann zu singen.

Ein Chalaliter starb als nächster, als das Runenschwert seinen Wurfspeer abwehrte und in seine Kehle drang. Noch erfreuter murmelte die schwarze Klinge.

Doch erst nachdem sie einem filkharianischen Pikenmeister den Schädel sauber vom Hals getrennt hatte, erwachte sie richtig zum Leben. Schwarzes Feuer flackerte ihre ganze Länge auf und ab, und ihre fremdartigen Runen glühten.

Nun erkannten die Krieger, daß Zauberei im Spiel war, und ließen ein wenig mehr Vorsicht walten, aber sie hielten trotzdem in ihrem Angriff kaum inne. Elric, der hieb und stach, parierte, hackte und schlitzte, brauchte die frische finstere Kraft, die von dem Schwert auf ihn überströmte.

Lanze, Schwert, Axt und Dolch wehrte er ab. Er hieb Wunden und empfing selbst einige, aber die Toten waren immer noch weniger als die Lebenden, als Elric sich gegen den Felsen gedrängt fand und fast ein Dutzend scharfe Waffen seinem Leben ein Ende zu machen suchten.

In dem Augenblick, da Elric nicht mehr so sicher war, daß er so vieler Herr werden konnte, griff der kahlköpfige Seemann ein. Mit der Axt in einer, dem Schwert in der anderen Hand, kam er in den Feuerschein und machte sich über jene Burschen her, die ihm am nächsten waren.

Ich danke Euch, mein Herr! rief Elric durch die flüchtige Verschnaufspause, die ihm diese unerwartete Hilfe verschafft hatte. Seine Zuversicht wuchs, und er nahm den Kampf wieder auf.

Den Lormyrianer, der auf eine Finte hereinfiel, spaltete er in der Mitte. Ein Filkharianer, der schon vor hundert Jahren hätte tot sein sollen, fiel, während das Blut ihm aus Lippen und Nase quoll. Die Leichen häuften sich. Immer noch sang Sturmbringer seine Schlachthymne und übermittelte seinem Herrn die Kraft, die er aufsog, so daß Elric mit jedem Getöteten mehr Energie fand, weitere Krieger zu besiegen.

Die noch übrig waren, gaben jetzt ihrem Bedauern über ihren übereilten Angriff Ausdruck. Wo sie zuvor Flüche und Drohungen ausgestoßen hatten, flehten sie nun erbärmlich um Gnade, und die, die vorher so verächtlich gelacht hatten, wimmerten jetzt wie junge Mädchen. Aber Elric, von alter Schlachtlust erfüllt, verschonte keinen.

Inzwischen machte der Mann von den Purpurstädten, ohne Zauberhilfe, guten Gebrauch von Axt und Schwert. Er erledigte drei seiner ehemaligen Kameraden mit einer solchen Begeisterung, als hätte er schon lange darauf gewartet.

Ho! Das hat sich gelohnt! rief er schließlich.

Und dann war auf einmal alles zu Ende, und Elric wurde bewußt, daß nur er und sein neuer Verbündeter, der sich keuchend auf seinen Axtschaft stützte, übriggeblieben waren. Der Schwarzbärtige grinste über das ganze Gesicht, dann hob er die stählerne Kappe auf, die ihm vom kahlen Kopf gerutscht war, und wischte sich mit einem blutverschmierten Ärmel den Schweiß vom Gesicht.

Mit fast erstaunt klingender Stimme sagte er: Jetzt sind wir plötzlich reich.

Elric steckte Sturmbringer, der noch gar keine Lust hatte, in die Scheide zurückzukehren, wieder ein. Ihr wolltet ihr Gold? Habt Ihr mir deshalb geholfen?

Der schwarzbärtige Seemann lachte. Ich hatte eine Rechnung mit ihnen zu begleichen und wartete nur auf die Gelegenheit. Diese Halunken waren die Überlebenden einer Piratenmannschaft, die mein Schiff enterte, als wir uns in fremde Gewässer verirrten. Sie würden auch mich niedergemacht haben, hätte ich nicht gesagt, ich wolle mich ihnen anschließen. Jetzt habe ich mich gerächt. Das heißt nicht, daß ich mir zu gut bin, das Gold zu nehmen, da das meiste davon ohnedies mir und meinen toten Brüdern gehörte. Ich werde es unter ihren Frauen und Kindern verteilen, wenn ich zu den Purpurstädten zurückkehre.

Wie konntet Ihr sie dazu bringen, Euch nicht ebenfalls zu töten? Elric suchte um das zertrampelte Feuer herum etwas zu essen. Er fand Käse und kaute hungrig daran.

Sie hatten offenbar weder Kapitän noch Steuermann. Keiner von ihnen war ein echter Seemann, sie machten ihre Überfälle entlang der Küste dieser Insel. Sie waren hier gestrandet, müßt Ihr wissen, und Piraterie war ihr letzter Ausweg gewesen, aber ihre Furcht war zu groß, sich auf das offene Meer zu wagen. Außerdem hatten sie nach dem Überfall auf uns kein Schiff mehr, es war während des Kampfes gesunken. Wir fuhren mit meinem an die Küste, aber wir hatten selbst nicht mehr viel Proviant gehabt, und die Burschen wollten nicht ohne vollen Frachtraum Segel setzen, also behauptete ich, ich kenne diese Küste (mögen die Götter meine Seele nehmen, wenn ich je wieder hierherkomme) und bot ihnen an, sie zu einem Dorf im Inland zu führen, das sie plündern könnten. Sie hatten von keinem Dorf auf der Insel gehört, aber sie glaubten mir, als ich sagte, es läge in einem versteckten Tal. Auf diese Weise verlängerte ich mein Leben, während ich auf die Gelegenheit wartete, mich an ihnen zu rächen. Ich weiß, es war dumm, auch nur die Hoffnung zu hegen, aber, er grinste, es hat sich schließlich doch rentiert.

Der Schwarzbärtige blickte Elric ein wenig unsicher an. Er hatte keine Ahnung, wie der Albino reagieren würde, hoffte jedoch auf Kameradschaft, obwohl er wußte, wie hochmütig die Melnibonéaner waren. Elric las alle diese Gedanken aus dem offenen Gesicht seines neuen Bekannten. Er hatte andere Männer ähnliche Überlegungen anstellen gesehen. Also lachte er und schlug dem Mann auf die Schulter.

Ihr habt auch mein Leben gerettet, Freund. Wir können beide von Glück reden.

Der Schwarzbärtige seufzte erleichtert und schlang sich eine Axt wieder auf den Rücken. Ja, Glück, das kann man wohl sagen. Aber wird es auch anhalten, frage ich mich.

Ihr kennt diese Insel überhaupt nicht?

Genausowenig wie die Gewässer hier. Zweifellos sind sie verzaubert. Habt Ihr die Farbe der Sonne bemerkt?

Allerdings.

Nun, der Seemann beugte sich über den Pan Tangianer, um ihn von einer Halskette mit Anhänger zu befreien. Ihr müßtet mehr über Zauberei wissen als ich. Wie seid Ihr hierhergekommen, Sir von Melniboné?

Ich weiß es nicht. Ich floh vor einigen, die mich jagten, bis ich eine Küste erreichte und nicht mehr weiter konnte. Dann träumte ich viel. Als ich wieder aufwachte, war ich wirklich an der Küste, aber hier auf dieser Insel.

Irgendwelche Geister  gewiß solche, die Euch freundlich gesinnt waren  brachten Euch vermutlich hierher in Sicherheit vor Euren Feinden.

Das wäre möglich. Elric nickte. Wir haben viele Verbündete unter den Elementargeistern. Ich heiße Elric und bin im freiwilligen Exil von Melniboné. Ich reise umher, weil ich glaube, von den Menschen der Jungen Königreiche lernen zu können. Ich habe allerdings keine Macht außer der, die Ihr erlebt habt.

Der Schwarzbärtige deutete mit dem Daumen auf sich. Ich bin Smiorgan Kahlkopf und war einst Seelord der Purpurstädte. Ich kommandierte eine Flotte von Kauffahrern. Vielleicht tue ich es noch. Ich werde es allerdings erst wissen, wenn ich je zurückkehre.

Dann laßt uns unser Wissen und unsere Mittel zusammentun, Smiorgan Kahlkopf, und Pläne schmieden, diese Insel sobald wie möglich zu verlassen.

Elric scharrte mit dem Fuß zwischen den Elfenbeinplättchen und Würfeln und den eingesetzten Münzen, bis er das melmboneanische Rad gefunden hatte. Er hob es auf und hielt es in seiner ausgestreckten Hand. Das Rad bedeckte fast seine ganze Handfläche. In früheren Zeiten war es einmal das Zahlungsmittel von Königen gewesen.

War dies Eures, Freund? fragte er Smiorgan.

Smiorgan Kahlkopf blickte auf. Er war noch dabei, den Pan Tangianer nach seinem ihm gestohlenen Eigentum abzusuchen. Er nickte.

Ja. Möchtet Ihr es als Teil Eures Anteils haben?

Elric zuckte die Schultern. Mich interessiert mehr, woher es kam. Wer gab es Euch?

Es war kein Diebesgut. Es stammt also von Melniboné?

Ja.

Ich dachte es mir.

Von wem habt Ihr es?

Smiorgan richtete sich auf, als er seine Suche beendet hatte. Mit einer Hand kratzte er sich an einer kleinen Wunde am Unterarm. Damit wurde die Passage auf unserem Schiff bezahlt  ehe wir uns verirrt hatten  bevor die Plünderer angriffen.

Passage? Von einem Melnibonéaner?

Vielleicht. Smiorgan wußte es offenbar selbst nicht genau.

Von einem Krieger?

Smiorgan lächelte. Nein, eine Frau gab es mir.

Was hatte sie für einen Grund, mit Eurem Schiff zu fahren?

Smiorgan sammelte den Rest des Geldes ein. Es ist eine lange Geschichte, und zum Teil keine untypische für Kauffahrer. Wir suchten neue Absatzmärkte für unsere Handelsgüter und hatten eine recht beachtliche Flotte ausgestattet, die ich als der größte Anteilhalter befehligte. Er setzte sich gleichmütig auf den toten Chalaliter und begann das Geld zu zählen. Möchtet Ihr die Geschichte hören, oder langweile ich Euch bereits?

Erzählt sie zu Ende.

Smiorgan griff hinter sich und holte eine Flasche Wein aus dem Gürtel einer Leiche. Er reichte sie Elric. Der Albino nahm ein paar sparsame Schlucke von dem erstaunlich guten Wein, dann gab er sie dem Schwarzbärtigen zurück.

Das war Teil unserer Ladung, erklärte Smiorgan. Wir sind sehr stolz auf unseren Wein. Ein guter Jahrgang, nicht?

Ausgezeichnet. Ihr seid also von den Purpurstädten ausgelaufen?

Ja, und nahmen Kurs Ost auf die Unbekannten Königreiche. Zwei Wochen etwa behielten wir diese Richtung bei, während derer wir nichts als trostlose Küsten sahen, und danach war über eine Woche überhaupt kein Land mehr in Sicht. Das war, als wir ein Gebiet erreichten, das man bei uns die Brüllenden Felsen nennt  so ähnlich wie die Schlangenzähne an der Küste von Shazar, nur viel größer und länger ebenfalls. Gewaltige vulkanische Klippen ragen dort überall heraus, und das Wasser brodelt und rauscht mit einer Wildheit, wie man es kaum sonstwo erlebt. Jedenfalls wurde unsere Flotte dort auseinandergetrieben, und wir verloren mindestens vier Schiffe an diesen Felsen. Endlich gelang es uns, aus diesem Gewässer zu entkommen. Wir fanden uns völlig allein in ruhigem Wasser. Eine Weile suchten wir nach unseren Schwesterschiffen. Dann entschlossen wir uns, uns eine Woche umzusehen, ehe wir nach Hause zurückkehrten, denn wir hatten kein Verlangen, nach einer zweiten Durchfahrt durch die Brüllenden Felsen. Endlich, als unser Proviant bereits knapp wurde, sichteten wir Land  grüne Hügel und freundliche Strände, und dahinter bestellte Felder. Also wußten wir, daß wir wieder in die Zivilisation gefunden hatten. Wir legten in einem kleinen Fischerhafen an und überzeugten die Eingeborenen  die sich in keiner Sprache der Jungen Königreiche verständigten , daß wir ihnen wohlgesinnt waren. Und da kam die Frau zu uns.

Die Melnibonéanerin?

Wenn sie eine war. Auf jeden Fall sah sie sehr gut aus. Wir hatten kaum noch Proviant, wie ich bereits erwähnte, und wenig Mittel, etwas zu erstehen, da die Fischer so gut wie nichts von dem bedurften, das wir als Handelsgut mit uns führten. Wir gaben unsere ursprüngliche Mission auf und beabsichtigten, uns wieder westwärts zu wenden.

Und die Frau?

Sie wollte zu den Jungen Königreichen  es genügte ihr jedoch, sagte sie, wenn sie mit uns bis nach Menü, unserem Heimathafen, fahren konnte. Für ihre Passage bezahlte sie zwei dieser Räder. Für eines kauften wir Proviant in dem Fischerstädtchen  Graghin, glaube ich, hieß es  und nachdem wir die nötigen Reparaturen durchgeführt hatten, setzten wir wieder Segel.

Und Ihr kamt nicht zu den Purpurstädten zurück?

Wir gerieten in Stürme  merkwürdige Stürme! Unsere Instrumente waren völlig nutzlos, und unsere Kompasse waren auch keine Hilfe. Wir verirrten uns noch mehr, als wir es zuvor schon gewesen waren. Manche behaupteten, wir befänden uns überhaupt nicht mehr auf unserer Welt. Einige gaben der Frau die Schuld, sie hielten sie für eine Zauberin, die gar nicht nach Menü wollte. Aber ich glaubte ihr. Die Nacht brach ein und schien kein Ende zu finden, bis wir in eine stille Dämmerung unter einer blauen See segelten. Meine Männer waren der Panik nahe  und es gehört allerhand dazu, bis Männer wie sie die Nerven verlieren  als die Insel in Sicht kam. Als wir auf sie zusegelten, griffen uns die Piraten mit einem Schiff an, das der Vergangenheit angehörte  es hätte auf dem Grund des Meeres liegen und nicht auf der Oberfläche fahren sollen. Ich habe Bilder ähnlicher Schiffe an Wandmalereien eines Tempels in Tarkesh gesehen. Als es uns rammte, drückte es fast die Hälfte seiner Backbordseite ein und begann bereits zu sinken, während sie uns enterten. Sie waren verzweifelte, wilde Männer, Elric  halbverhungert und blutdürstig. Wir waren müde von unserer anstrengenden Reise, aber wir wehrten uns tapfer. Während des Kampfes verschwand die Frau. Vielleicht nahm sie sich selbst das Leben, als sie sah, welcher Art die Sieger waren. Nach ausgedehntem Kampf blieben nur ich und einer meiner Leute übrig, der jedoch kurz darauf seinen Verletzungen erlag. Da beschloß ich, List walten zu lassen und auf eine Chance zur Vergeltung zu warten.

Nannte die Frau Euch ihren Namen?

Nein. Ich habe über sie nachgedacht und fürchte, daß sie uns vielleicht doch nur benutzte. Möglicherweise wollte sie tatsächlich nicht nach Menü und zu den Jungen Königreichen. Vielleicht war ihr Ziel diese Welt  und sie schaffte uns durch Zauberkraft hierher.

Diese Welt? Ihr glaubt also, daß es sich um eine andere als die unsrige handelt?

Beweist das denn nicht schon die seltsame Farbe der Sonne? Ihr mit Eurem Melnibonéanischen Wissen über dergleichen müßtet Euch doch dessen ebenfalls bereits klar geworden sein.

Ich habe von solchen Dingen geträumt, gab Elric zu, doch mehr sagte er nicht.

Der größte Teil der Piraten war in dieser Beziehung der gleichen Meinung wie ich. Sie kamen übrigens aus allen Epochen der Jungen Königreiche. Manche stammten aus den frühesten Jahren der Ära, einige aus unserer eigenen Zeit  und manche kamen aus der Zukunft. Fast alle waren sie Abenteurer, die zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens ein legendäres Land von großem Reichtum suchten, das durch ein uraltes Tor inmitten des Ozeans zu finden sein sollte. Aber sie strandeten allesamt hier, und keiner konnte mehr durch dieses mysteriöse Tor in seine eigene Zeit und Welt zurück. Andere waren in Seekämpfe verwickelt gewesen und glaubten, ertrunken zu sein. Doch sie erwachten dann hier am Strand dieser Insel. Viele von ihnen, nehme ich an, hatten einst auch Tugenden, aber es gibt hier kaum das Nötigste, um am Leben zu bleiben, und so wurden sie zu Wölfen, die übereinander herfielen und über die wenigen Schiffe, die das Pech hatten, sich durch dieses sogenannte Tor zu verirren.

Elric entsann sich teilweise an einen seiner Träume. Nannte irgendeiner von ihnen es das ‚Rote Tor?

Mehrere.

Und doch ist die Theorie unwahrscheinlich, wenn Ihr mir meine Skepsis verzeiht. Das Schattentor nach Ameeron, beispielsweise …

So wißt Ihr von anderen Welten?

Von dieser habe ich jedenfalls noch nie gehört, und ich bin versiert in diesen Dingen. Deshalb zweifle ich auch an der Richtigkeit dieser Überlegungen. Und dennoch  dieser Traum …

Traum?

Oh, nichts worüber man sich Gedanken machen sollte. Ich bin an solche Träume gewöhnt und messe ihnen keine Bedeutung bei.

Aber die Theorie dürfte für einen Melnibonéaner doch nicht überraschend sein, Elric! Smiorgan grinste. Wenn jemand skeptisch ist, müßte ich es sein, nicht Ihr.

Elric erwiderte, doch mehr zu sich selbst als dem anderen: Vielleicht fürchte ich die Folgerungen daraus. Er hob den Kopf und stocherte mit dem Schaft eines zerbrochenen Speeres in der Glut. Einige frühere Zauberer Melnibonés waren der Überzeugung, daß eine unendliche Zahl von Welten mit unserer koexistiert. Und meine Träume in letzter Zeit deuten auf etwas Ähnliches hin! Er zwang sich zu einem Lächeln. Aber ich kann es mir nicht leisten, so etwas zu glauben, also lehne ich diese Theorie ab.

Wartet auf den Morgen, sagte Smiorgan Kahlkopf. Die Farbe der Sonne wird sie beweisen.

Vielleicht beweist sie aber auch nur, daß wir beide träumen, erwiderte Elric. Der Todesgeruch quälte seine Nase. Er schob die Leichen, die dem Feuer am nächsten waren, zur Seite, und legte sich zum Schlafen nieder.

Smiorgan Kahlkopf hatte eine eindringliche, fröhliche Weise in seinem Heimatdialekt angestimmt, dem Elric kaum folgen konnte.

Besingt Ihr Euren Sieg über Eure Feinde? fragte der Albino.

Smiorgan hielt einen Augenblick sichtlich amüsiert inne. Nein, Sir Elric, ich singe, um uns die Schatten vom Leib zu halten. Wie leicht mögen die Geister dieser Burschen sich noch ganz in der Nähe im Dunkeln aufhalten, denn seit ihrem Tod ist ja noch nicht viel Zeit vergangen.

Da braucht Ihr keine Angst zu haben, beruhigte ihn Elric. Ihre Seelen sind bereits verschlungen.

Aber Smiorgan sang weiter, und seine Stimme klang noch lauter und eindringlicher als zuvor.

Kurz bevor Elric einschlief, glaubte er, ein Pferd wiehern zu hören. Er wollte Smiorgan noch fragen, ob vielleicht von den Piraten jemand beritten gewesen war, aber der Schlaf überwältigte ihn, ehe er dazu kam.



3.



Da er sich kaum noch an seine Reise auf dem Dunklen Schiff erinnerte, wußte er nicht, wie er in diese Welt, in der er sich jetzt befand, gekommen war. In späteren Jahren würde er sich an die meisten Erlebnisse wie an Träume erinnern, und wahrlich, sie waren bereits traumähnlich, wenn sie sich zutrugen.

Er schlief unruhig, und als er am Morgen erwachte, waren die Wolken dichter und leuchteten in jenem ungewöhnlichen bleifarbenem Schein, der ihm schon zuvor aufgefallen war. Die Sonne dahinter war nicht zu sehen. Smiorgan Kahlkopf, der schon auf den Beinen war, deutete zum Himmel und fragte leicht triumphierend:

Nun, genügt dieser Beweis, um Euch zu überzeugen, Elric von Melniboné?

Ich bin mir der Fremdartigkeit des Lichtes  ja möglicherweise des gesamten Terrains  bewußt, das die Sonne blau erscheinen läßt, erwiderte Elric. Er schaute voll Unbehagen auf die Schlachtfeldszene ringsum. Die Leichen boten einen beklagenswerten Anblick, und irgendwie erfüllte ihn eine Niedergeschlagenheit, die jedoch nichts mit Bedauern oder Mitleid zu tun hatte.

Smiorgans Seufzen klang ein wenig spöttisch. Nun, Skeptiker, es dürfte wohl am besten sein, meine Schritte zurückzuverfolgen, um zu meinem Schiff zu gelangen. Was meint Ihr?

Ich pflichte Euch bei.

Wie lange seid Ihr von der Küste gewandert, bis Ihr auf uns stießt?

Elric sagte es ihm.

Smiorgan lächelte. Dann seid Ihr gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Es wäre bestimmt sehr unangenehm für mich geworden, wenn wir heute die See erreicht hätten, ohne vorher das versprochene Dorf gefunden zu haben! Ich werde nicht vergessen, was Ihr für mich getan habt, Elric. Ich bin ein Graf der Purpurstädte und verfüge dort über großen Einfluß. Wenn es irgend etwas gibt, das ich für Euch tun kann, wenn wir zurückkehren, dann zögert nicht, es mich wissen zu lassen.

Ich danke Euch, erwiderte Elric ernst. Doch zuerst müssen wir zusehen, wie wir von hier fortkommen.

Smiorgan hatte einen Beutel mit etwas Eßbarem, Wasser und ein wenig Wein aufgehoben. Elric war nicht danach, das Frühstück zwischen den Toten einzunehmen, also schlang er sich den Beutel über die Schulter. Ich bin bereit, erklärte er.

So, kommt, das ist die Richtung.

Elric folgte dem Seelord über das trockene, knirschende Gras. Die ziemlich steilen Wände des Tales hoben sich weit über sie in den Himmel. Sie waren von einem ungewöhnlichen und abstoßenden Grün, das durch das blaue Licht auf den bräunlichen Pflanzen hervorgerufen wurde. Als sie den schmalen Fluß erreichten, der sich hurtig zwischen Felsen dahinschlängelte und leicht zu überqueren war, machten sie Rast und aßen ihr Frühstück. Beide Männer waren steif vom Kampf der vergangenen Nacht, und froh, sich im Wasser das verkrustete Blut und den Schmutz abwaschen zu können.

Erfrischt stiegen sie über die Steine. Sie ließen den Fluß zurück und kletterten schweigend, um ihren Atem zu sparen, die Felswand empor. Gegen Mittag erreichten sie die Höhe über dem Tal und kamen auf eine Ebene, ähnlich jener, die der Albino auf seinem Weg von der Küste überquert hatte. Elric konnte sich nun ein ungefähres Bild der Insel machen. Sie glich dem Kamm eines Berges, mit einem Einschnitt, der das Tal war, etwa in der Mitte. Wieder wurde er sich des Fehlens jeglichen tierischen Lebens bewußt. Er machte eine entsprechende Bemerkung, und Graf Smiorgan sagte, daß auch er seit seiner Ankunft nirgendwo Vögel, Fische oder andere Tiere gesehen hatte.

Es ist eine öde kleine Welt, Freund Elric, und für einen Seemann der ungünstigste Ort zu stranden.

Sie marschierten weiter, bis sie in der Ferne die See mit dem Horizont zusammentreffen sahen.

Elric hörte als erster das Geräusch hinter ihnen. Er erkannte es als das gleichmäßige Stampfen galoppierender Hufe. Aber als er sich umdrehte, entdeckte er nirgendwo einen Reiter, noch ein Versteck, wo er sich möglicherweise hätte verbergen können. Er nahm daher an, daß die Ohren ihm in seiner Müdigkeit einen Streich gespielt hatten, und daß es nur Donner war.

Smiorgan schritt ungerührt weiter, obgleich auch ihm dieses Geräusch nicht entgangen sein konnte.

Und wieder vernahm Elric es. Wieder drehte er sich um. Wieder sah er nichts.

Smiorgan? Hörtet nicht auch Ihr einen Reiter?

Ohne anzuhalten oder sich umzudrehen, brummte der Graf. Ja.

Habt Ihr ihn schon früher vernommen?

Schon oft, seit ich hier ankam. Die Piraten hörten ihn ebenfalls, und manche hielten ihn für ihre Nemesis  einen Engel des Todes, der sie suchte.

Ihr wißt nicht, was dieses hufschlagähnliche Geräusch verursacht?

Jetzt hielt Smiorgan doch an. Als er sich Elric zuwandte, wirkte sein Gesicht grimmig. Zwei- oder dreimal war mir, als hätte ich ein Pferd gesehen  einen großen Schimmel, mit prachtvoller Decke und Zaumzeug, aber ohne Reiter. Beachtet es nicht, Elric. Wir haben größere Rätsel, mit denen wir uns befassen müssen.

So fürchtet Ihr Euch vor ihm, Smiorgan?

Der Schwarzbärtige schien darüber nachzudenken. Ja, gestand er schließlich. Aber weder Furcht noch Überlegungen befreien uns von ihm. Kommt!

Elric sah ein, daß Smiorgan recht hatte, und doch drehte er sich unwillkürlich wieder um, als er den Hufschlag erneut hörte, und es war ihm, als sähe er die Umrisse eines gewaltigen Hengstes mit vollem Zaumzeug. Aber genausogut mochte es eine durch Smiorgans Worte ausgelöste Einbildung sein.

Es wurde kälter, und ein merkwürdiger bitterer Geruch hing in der Luft. Elric machte den Grafen darauf aufmerksam und erfuhr, daß auch das hier nicht ungewöhnlich war.

Dieser Geruch kommt und geht, er ist meistens ziemlich stark.

Wie Schwefel, bemerkte Elric.

Graf Smiorgans Lachen klang ironisch, als hätte Elric damit eine Anspielung auf einen nur Smiorgan bekannten Witz gemacht. O ja! Ganz sicher Schwefel!

Das Dröhnen der Hufe wurde lauter, als sie sich der Küste näherten. Schließlich drehten sowohl Elric als auch Smiorgan sich um.

Und nun war das Pferd ganz deutlich zu erkennen  es hatte keinen Reiter, jedoch Decke, Sattel und Zaumzeug. Seine Augen blickten sie klug an. Sein weißer Kopf war stolz erhoben.

Seid Ihr immer noch überzeugt, daß es hier keine Zauberei gibt, Sir Elric? fragte Graf Smiorgan. Das Pferd ist unsichtbar  jetzt ist es sichtbar. Er verlagerte die Axt auf seinem Rücken ein wenig. Entweder das, oder es bewegt sich mit einer Leichtigkeit von Welt zu Welt, so daß wir hauptsächlich nur seine Huf schlage hören.

Wenn es so ist, sagte Elric spöttisch und betrachtete den Hengst, dann könnte es uns vielleicht in unsere eigene Welt zurücktragen.

Ihr seht demnach also ein, daß wir in einer Art Limbus gestrandet sind?

Ich streite diese Möglichkeit nicht mehr ab.

Kennt Ihr keinen Zauber, mit dem dieses Pferd zu fangen wäre?

Magie fällt mir nicht leicht, denn ich lehne sie ab.

Während sie sprachen, schritten sie auf das Pferd zu, aber es gestattete nicht, daß sie zu nahe herankamen. Es schnaubte, tänzelte rückwärts und hielt den gleichen Abstand wie zuvor ein.

Schließlich brummte Elric. Wir verschwenden unsere Zeit, Graf Smiorgan. Sehen wir zu, daß wir auf Euer Schiff kommen, und vergessen wir blaue Sonnen und Zauberpferde, so schnell es nur möglich ist. An Bord kann ich Euch sicher mit ein paar kleineren Beschwörungen aushelfen, denn zweifellos brauchen wir Hilfe, um mit einem so großen Schiff zurechtzukommen.

Sie marschierten weiter, und das Pferd folgte ihnen. Endlich kamen sie an den Rand der Klippen und sahen hinunter auf eine schmale felsige Bucht, in der ein ziemlich mitgenommenes Schiff vor Anker lag. Das Schiff war auf Art der Kauffahrer der Purpurstädte hoch und schlank gebaut und sehr beeindruckend. Doch jetzt waren Segeltuchfetzen, Taustücke, Holztrümmer, aufgerissene Stoffballen, zerschlagene Weinkrüge und aller möglicher Abfall auf seinen Decks verstreut. An manchen Stellen war die Reling zerschmettert, und zwei oder drei der Mäste waren gesplittert. Man sah auf den ersten Blick, daß es sowohl gefährliche Stürme mitgemacht hatte als auch Seekämpfe, und es erschien als ein Wunder, daß es überhaupt noch schwamm.

Wir müssen es so gut wie möglich in Ordnung bringen und benutzen dann eben nur das Großsegel, überlegte Smiorgan laut. Hoffentlich sind noch genügend Nahrungsmittel an Bord zu finden, daß wir …

Schaut! rief Elric erstaunt und deutete. Er war sicher, eine Bewegung in der Nähe des Achterdecks gesehen zu haben. Ließen die Piraten jemanden zurück?

Nein.

Habt Ihr denn nicht auch gerade etwas, das sich bewegte, auf dem Schiff bemerkt?

Meine Augen spielen mir so manchen Streich, seit ich auf der Insel bin. Das ist das verdammte blaue Licht! Es sind ein paar Ratten an Bord. Das war es vermutlich, was Ihr gesehen habt.

Möglich. Elric warf einen Blick über die Schulter zurück. Das Pferd kaute gerade an dem braunen Gras und achtete nicht auf sie. Setzen wir unseren Weg fort.

Sie klommen vorsichtig die steile Klippenwand hinunter. Am Strand wateten sie durch das seichte Wasser und kletterten an den glitschigen Taus, die noch über die Seiten hingen, an Bord. Erleichtert standen sie schließlich auf dem Deck.

Ich fühle mich gleich wohler, gestand Smiorgan. Dieses Schiff war so lange mein Zuhause. Er durchsuchte die überall verstreute Fracht, bis er einen noch ganzen Weinkrug fand. Er schnitt das Siegel auf, und reichte ihn Elric. Der Albino hob das schwere Gefäß und ließ ein wenig des guten Weines in seine Kehle rinnen. Als Graf Smiorgan einen Schluck nahm, war Elric sicher, daß er auf dem Achterdeck erneut eine Bewegung gesehen hatte. Vorsichtig schlich er näher heran.

Und nun bestand kein Zweifel, daß er unterdrücktes Atmen hörte. Bestimmt wollte, wer immer sich auch hier versteckt hielt, nicht entdeckt werden. Es waren kaum vernehmbare Laute, aber des Albinos Ohren waren, im Gegensatz zu seinen Augen, ungewöhnlich scharf. Seine Hand legte sich um den Schwertgriff, und er schlich noch näher an die Quelle der Geräusche hinan, mit Smiorgan nun hinter ihm.

Sie kam aus ihrem Versteck, noch ehe er es ganz erreicht hatte. Ihr Haar hing in schmutzigen Locken über ihr bleiches Gesicht. Die Arme baumelten schlaff von den gebeugten Schultern. Ihr Kleid war zerrissen und mit Schmutzflecken übersät.

Als Elric näher kam, fiel sie vor ihm auf die Knie. Nehmt mein Leben, sagte sie, aber ich flehe Euch an, bringt mich nicht zu Saxif DAan zurück, auch wenn Ihr sein Gefolgsmann oder Verwandter seid.

Sie ist es! rief Smiorgan überrascht. Unser Passagier! Sie muß sich die ganze Zeit auf dem Schiff verkrochen haben!

Elric trat an sie heran und hob ihr Kinn, um ihr Gesicht zu betrachten. Es hatte einen Melnibonéanischen Einschlag, aber seiner Meinung nach stammte sie von den Jungen Königreichen. Außerdem fehlte ihr ganz offensichtlich der Stolz der Melnibonéanerinnen.

Welchen Namen nanntet Ihr soeben, Mädchen? fragte er sie sanft. Spracht Ihr von Saxif DAan? Graf Saxif DAan von Melniboné?

So ist es, mein Lord.

Ihr braucht keine Angst zu haben, ich bin nicht sein Gefolgsmann, versicherte ihr Elric. Und Verwandter? Nun, das schon eher, von meiner Mutters, oder vielmehr meiner Urgroßmutters Seite her. Er war einer meiner Vorfahren. Er muß schon seit gut zwei Jahrhunderten tot sein!

Nein! entgegnete sie. Er lebt, mein Lord.

Auf dieser Insel?

Die Insel ist nicht sein Zuhause, aber er lebt auf dieser Ebene. Ich versuchte, ihm durch das Rote Tor zu entkommen. Ich floh in einem Boot und erreichte den Ort, an dem Ihr mich aufnahmt, Graf Smiorgan, doch er zog mich zurück, kaum daß ich mich auf Eurem Schiff befand. Deshalb  und dem Schicksal Eurer Mannschaft wegen  empfinde ich ein großes Schuldgefühl. Jetzt weiß ich, daß er mich sucht. Ich spüre, wie er immer näher kommt.

Ist er unsichtbar? fragte Smiorgan plötzlich. Reitet er einen Schimmel?

Sie stöhnte. Da seht Ihr es selbst! Er ist schon nah! Weshalb sonst sollte der Hengst auf dieser Insel auftauchen?

Er reitet ihn? fragte Elric.

Nein, nein. Er fürchtet das Pferd fast so sehr wie ich ihn. Der Hengst verfolgt ihn!

Elric holte das Melnibonéanische Goldrad aus seinem Beutel. Habt Ihr diese von Graf Saxif DAan?

Ich nahm sie mir von ihm.

Der Albino runzelte die Stirn.

Wer ist dieser Mann, Elric? erkundigte sich Graf Smiorgan. Ihr erwähntet, er sei Euer Vorfahr  und doch lebt er in dieser Welt. Was wißt Ihr von ihm?

Elric wog das große Goldrad in seiner Hand, ehe er es in den Beutel zurücksteckte. Er ist so etwas wie eine Legende in Melniboné. Seine Geschichte ist Teil unserer Literatur. Er war ein großer Magier  einer der größten-, und er verliebte sich. Es kommt selten genug vor, daß ein Melnibonéaner sich verliebt, zumindest in dem Sinn, was andere unter diesem Gefühl verstehen, doch er verliebte sich noch dazu in ein Mädchen, das nicht einmal von unserer Rasse war. Sie war zwar zur Hälfte von Melnibonéanischem Blut, aber von einem Land, das zu jener Zeit von den Melnibonéanern besetzt war  eine westliche Provinz in der Nähe von Dharijor. Er hatte sie mit einer Gruppe anderer Sklaven gekauft, die er für irgendein Zauberexperiment zu benutzen gedachte. Aber er trennte sich von ihnen, und sie wurde von dem Schicksal, das die anderen traf, verschont. Er widmete sich ihr voll und ganz und überschüttete sie mit Aufmerksamkeiten. Ihretwegen gab er selbst seine Zauberei auf und zog sich irgendwo außerhalb Imryrs zurück, um ruhig und ungestört leben zu können. Sie zeigte ihm sogar eine gewisse Zuneigung, obgleich sie ihn nicht zu lieben schien. Es gab nämlich einen anderen, wißt Ihr? Carolak, glaube ich, hieß er. Er war ebenfalls zur Hälfte von Melnibonéanischem Blut und war als Söldner zu hohen Ehren auf den shazarianischen Hof gekommen. Vor ihrer Entführung war sie diesem Carolak versprochen worden …

Liebte sie ihn? fragte Graf Smiorgan.

Sie sollte ihn heiraten, aber laßt mich erst meine Geschichte beenden … Elric fuhr fort. Carolak war inzwischen in Shazar zu einem bedeutenden Mann geworden, über dem nur noch der König stand. Als er von ihrem Schicksal erfuhr, schwor er, sie zu befreien. Mit einem Trupp seiner Männer erreichte er die Küste von Melniboné, und es gelang ihm, mit Hilfe von Magie, in Saxif DAans Palast zu dringen. Er erklärte dem Mädchen, daß er gekommen sei, sich seine Braut zurückzuholen und sie vor weiterem Leid zu bewahren. Seltsamerweise wehrte sich das Mädchen dagegen. Sie sagte, sie sei jetzt schon zu lange Sklavin in dem Melnibonéanischen Harem gewesen, als daß sie sich noch dem Leben einer Prinzessin auf dem shazarianischen Hof anpassen könnte. Carolak lachte nur darüber und nahm sie gegen ihren Willen mit. Es gelang ihm, wieder aus dem Palast zu fliehen. Er hatte das Mädchen gerade über dem Sattel des Pferdes und wollte zu seinen Männern an der Küste zurückkehren, als Saxif DAan ihn entdeckte. Carolak, glaube ich, fand seinen Tod, vielleicht verhängte DAan auch einen Zauberbann über ihn. Der Magier war in seiner schrecklichen Eifersucht jedenfalls überzeugt, daß das Mädchen die Flucht mit einem Liebhaber geplant hatte, und befahl ihren Tod auf dem Rad des Chaos  eine Maschine, die in etwa so wie diese Münze aussah. Sie brachen dem Mädchen die Knochen langsam, und Saxif DAan saß daneben und beobachtete ihr Sterben die ganzen endlosen Tage. Man zog ihr die Haut ab, und DAan überwachte jede Einzelheit ihrer Bestrafung. Nach einer Zeit wurde es jedoch offensichtlich, daß aller Zauber und alle Drogen, die sie am Leben hielten, an Wirkung verloren. Also befahl Saxif DAan, sie vom Rad zu nehmen und auf eine Couch zu legen. Das war deine Strafe für deinen Betrug an mir, und ich genoß sie. Nun magst du sterben, sagte er. Er sah, daß ihre blutverkrusteten Lippen sich bewegten. Er beugte sich dicht darüber, um ihre Worte zu verstehen.

Diese Worte? Ein Fluch? fragte Smiorgan.

Ihre letzte Bewegung war ein Versuch, ihn zu umarmen. Und die Worte waren jene, die sie ihm nie gestanden hatte, sosehr er auch darauf gehofft hatte. Sie murmelte nur immer und immer wieder, bis der letzte Atemzug sie verließ: Jen liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

Smiorgan rieb sich den Bart. Ihr Götter! Was dann? Was tat Euer Vorfahr dann?

Er empfand Reue.

Das war wohl zu erwarten.

Nicht bei einem Melnibonéaner. Reue oder Gewissensbisse kennen wir kaum, die wenigsten empfanden dieses Gefühl je. Jedenfalls verließ Graf Saxif DAan vor Schuld gequält Melniboné und kehrte nie zurück. Man nahm an, daß er in irgendeinem fernen Land starb, nachdem er vergeblich versuchte, wiedergutzumachen, was er dem einzigen Geschöpf, das er je liebte, angetan hatte. Doch nun hat es ganz den Anschein, als habe er das Rote Tor gesucht, vielleicht in der Meinung, es sei ein Weg in die Hölle.

Aber weshalb verfolgt er dann mich? rief das Mädchen. Ich bin nicht sie! Ich heiße Vassliss und bin die Tochter eines Kaufmanns aus Jharkor. Ich war unterwegs zu einem Besuch bei meinem Onkel Vilmir, als unser Schiff sank. Ein paar von uns entkamen in einem kleinen Boot. Doch ein weiterer Sturm erfaßte uns. Ich stürzte aus dem Boot und war am Ertrinken, als … Sie schauderte. … als seine Galeone mich aufnahm. Damals war ich dankbar dafür, doch dann …

Was ist geschehen? Elric schob ihr das schmutzverklebte Haar über die Stirn zurück und bot ihr einen Schluck Wein an. Dankbar trank sie.

Er brachte mich in seinen Palast und sagte, er würde sich mit mir vermählen. Ich sollte für immer seine Kaiserin sein und neben ihm herrschen. Aber ich fürchtete mich vor ihm. Soviel Leid steckt in ihm  und auch viel Grausamkeit. Ich dachte, er würde mich vernichten. Bald nach meiner Gefangennahme stahl ich ihm Geld und das Boot und floh damit durch das Tor, von dem er mir erzählt hatte …

Könntet Ihr dieses Tor für uns finden? fragte Elric.

Ich glaube schon. Ich verstehe ein wenig von Seefahrt von meinem Vater. Aber was sollte das nutzen, Sir? Er würde uns doch wiederfinden und uns zurückzerren. Er muß schon jetzt sehr nahe sein.

Ich verstehe selbst ein wenig von Zauberei, beruhigte Elric sie, und werde sie gegen Saxif DAan einsetzen. Er wandte sich an Graf Smiorgan. Können wir schnell Segel setzen?

Ziemlich schnell.

Dann wollen wir uns beeilen, Graf Smiorgan Kahlkopf. Ich habe vielleicht die Möglichkeit, uns durch das Rote Tor zu bringen und uns aus allen weiteren Verwicklungen mit den Toten herauszuhalten.
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Während Graf Smiorgan und Vassliss von Jharkor ihm dabei zusahen, setzte Elric sich keuchend und erschöpft auf das Deck. Sein erster Versuch, in dieser Welt Zauberei anzuwenden, war gescheitert.

Nun bin ich wirklich überzeugt, sagte er zu Smiorgan, daß wir uns auf einer anderen Ebene befinden, denn meine magischen Bemühungen hätten ohne weiteres von Erfolg gekrönt sein müssen.

Es ist Euch also nicht gelungen?

Elric erhob sich mühsam. Ich werde es noch einmal versuchen.

Er wandte sein weißes Gesicht dem Himmel zu, schloß die Augen und streckte die Arme aus. Sein ganzer Körper spannte sich, als er seine Beschwörung erneut begann. Seine Stimme wurde lauter und lauter, höher und höher, so daß sie bald an einen kreischenden Sturm erinnerte.

Er vergaß jetzt, wo er war, vergaß sich selbst, vergaß jene, die neben ihm standen, als sein Gesicht sich völlig auf die Beschwörung konzentrierte. Er schickte seinen Ruf über die Grenzen dieser Welt hinaus in jene fremde Ebene, wo die Elementargeister der Luft sich noch aufhielten  die Sylphen des Windes, die Sharnahs, die in den Stürmen lebten, und die Mächtigsten von allen, die hHaarschanns, die Kreaturen des Wirbelwinds.

Nun endlich begannen einige von ihnen seinen Ruf zu hören und machten sich bereit, ihm aufgrund eines uralten Paktes zu dienen, den seine Vorväter mit ihnen geschlossen hatten. Und allmählich füllte sich das Segel, das Holz krächzte, Smiorgan hievte den Anker, und das Schiff segelte durch die felsige Bucht hinaus auf die offene See, immer noch unter der seltsamen blauen Sonne.

Bald bildete sich eine gewaltige Welle, die das Schiff hob und es mit einer Schnelligkeit über den Ozean trug, daß Graf Smiorgan und das Mädchen nur staunen konnten. Während Elric, jetzt mit den roten Augen offen, aber ohne etwas damit zu sehen, mit leisem Murmeln seine unsichtbaren Verbündeten bei Laune hielt.

So brauste das Schiff über das Wasser. Als die Insel nicht mehr zu sehen war, berechnete das Mädchen ihre Position nach der Sonne und gab Graf Smiorgan den Kurs an.

Sobald der Schwarzbärtige ihn gesetzt hatte und das Ruder verlassen konnte, eilte er hinauf zu Elric, der steifbeinig auf dem Deck auf und ab stapfte. Er schüttelte ihn.

Elric, Ihr bringt Euch um, wenn Ihr so weitermacht. Wir benötigen Eure Freunde nicht mehr!

Sofort ließ der Wind nach, die Welle löste sich auf, und Elric ließ sich keuchend auf das Deck fallen.

Es ist schwerer hier, krächzte er. Viel schwerer. Es ist, als müßte ich über ungeheure Klüfte hinweg rufen.

Und dann schlief er ein.

Er lag in warme Decken gehüllt in einer kühlen Kabine. Durch das Bullauge drang diffuses blaues Licht. Seine Nasenflügel blähten sich. Er nahm den Duft angenehmen, warmen Essens auf, und als er den Kopf drehte, sah er Vassliss mit einer Schüssel dampfender Suppe neben der Koje stehen. Ich fand ein paar Zutaten und dachte, etwas Heißes würde uns allen guttun. Sobald Ihr die Suppe gegessen habt, werdet Ihr Euch gleich besser fühlen. Sie lächelte ihn an. Wenn ich mich nicht täusche, nähern wir uns bereits dem Roten Tor. Die See ist immer sehr stürmisch um das Tor. Ihr werdet alle Eure Kräfte brauchen.

Elric dankte ihr herzlich und aß die Suppe, während sie ihn beobachtete.

Ihr seid Saxif DAan sehr ähnlich, sagte sie. Doch härter, auf gewisse Weise  und sanfter ebenfalls. Er ist so unnahbar. Ich verstehe, weshalb das Mädchen ihm nie sagen konnte, daß sie ihn liebte.

Elric lächelte. Oh, es ist vermutlich nicht mehr als eine Sage, diese Geschichte, die ich euch erzählte. Dieser Saxif DAan ist vielleicht ein ganz anderer  möglicherweise ein Schwindler, der seinen Namen angenommen hat  oder ein Zauberer. Ihr müßt wissen, daß manche Magier die Namen anderer Kollegen benutzen, weil sie glauben, daß ihnen das mehr Macht verleiht.

Ein Schrei kam von oben, aber Elric konnte die Worte nicht verstehen.

Das Mädchen erschrak. Als hätte sie Elric vergessen, rannte sie aus der Kabine.

Noch auf etwas unsicheren Beinen folgte der Albino ihr den Niedergang hoch.

Graf Smiorgan Kahlkopf stand am Steuerrad und deutete auf den Horizont hinter ihnen. Was haltet Ihr davon, Elric?

Elric spähte in diese Richtung, aber er konnte nichts erkennen. Seine Augen waren in letzter Zeit oft recht schwach. Aber das Mädchen sagte mit Verzweiflung in der Stimme:

Es ist ein goldenes Segel.

Kennt Ihr es? fragte Elric sie.

Leider. Es ist Graf Saxif DAans Galeone. Er hat uns gefunden. Vielleicht lag er auf dieser Route auf Lauer, weil er wußte, daß wir hier entlang kommen mußten.

Wie weit sind wir noch von dem Tor entfernt?

Ich bin mir nicht sicher …

In diesem Augenblick hörten sie ein schreckliches Gepolter von unter dem Deck, als versuche jemand, das Holz der Schiffshülle einzuschlagen.

Es ist im vorderen Laderaum! schrie Smiorgan. Seht nach, Freund Elric. Aber nehmt Euch in acht!

So leise er konnte, öffnete Elric eine der Luken und spähte in die Düsternis des Laderaums. Das Poltern hielt an, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er auch, wer es verursachte.

Der Schimmel war es. Er wieherte, als er Elric sah, und es klang fast wie ein Gruß.

Der Albino schloß das Luk wieder. Wie konnte der Hengst an Bord gelangen? fragte er. Ich sah nichts, ich hörte nichts.

Das Mädchen war fast so weiß wie Elric. Sie sank auf die Knie neben dem Luk und grub ihr Gesicht in die Hände.

Er wird uns gleich haben! schluchzte sie.

Es besteht immer noch die Chance, daß wir das Rote Tor vor ihm erreichen, beruhigte Elric sie. Und wenn ich erst wieder in meiner eigenen Welt bin, steht mir viel mächtigerer Zauber zu unserem Schutz zur Verfügung.

Nein, wimmerte sie. Es ist zu spät. Weshalb sonst wäre der Schimmel hier? Er weiß, daß Graf Saxif DAan bald an Bord sein wird.

Er wird erst kämpfen müssen, ehe er Euch bekommt, versicherte ihr der Albino.

Ihr kennt seine Männer nicht. Mordbuben sind sie allesamt  verzweifelt und wie die Wölfe! Sie kennen kein Erbarmen. Es ist für Euch das beste, wenn Ihr mich Saxif DAan sofort übergebt, damit wenigstens Ihr Euch retten könnt. Ihr habt nur zu verlieren, wenn Ihr mich zu beschützen sucht. Aber ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.

Welchen?

Gebt mir ein Messer, damit ich mich schnell töten kann, sobald ich weiß, daß ihr zwei in Sicherheit seid.

Elric lachte und zog sie auf die Füße. So etwas will ich nicht hören von Euch, Mädchen. Wir bleiben zusammen. Vielleicht läßt Saxif DAan mit sich reden, und wir können einen Handel schließen.

Was hättet Ihr ihm denn abzubieten?

Sehr wenig. Aber das weiß er nicht.

Er kann Gedanken lesen, glaube ich. Er verfügt über große Kräfte.

Ich bin Elric von Melniboné, und auch ich verfüge über gewisse Zauberkräfte.

Aber Ihr seid nicht so besessen wie Saxif DAan. Er hat offenbar nur eines im Sinn  mich zu seiner Gefährtin zu machen.

Viele Mädchen würden sich geschmeichelt fühlen  wären glücklich darüber, Gemahlin eines Melnibonéanischen Herrschers zu sein. Elrics Stimme klang ein wenig spöttisch.

Sie achtete nicht auf seinen Ton. Deshalb fürchte ich ihn ja so, murmelte sie. Wenn ich mich auch nur einen Augenblick vergäße, würde ich ihn lieben. Und das wäre das Ende meines Ichs! Ich glaube, das war es, dessen auch sie sich klar gewesen war!
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Die glänzende Galeone, deren Hülle und Segel vergoldet waren, so daß es den Anschein hatte, als verfolgte die Sonne selbst sie, kam mit unglaublicher Geschwindigkeit näher. Während Graf Smiorgan und das Mädchen ihr entsetzt entgegensahen, bemühte Elric sich verzweifelt, seine Verbündeten, die Elementargeister erneut zu rufen, doch ohne Erfolg.

Unerbittlich segelte das goldene Schiff auf sie zu. Seine Proportionen waren ungeheuerlich, es verriet unvorstellbare Kraft, als sein gigantischer Bug durch hohe, schäumende Wellen lautlos auf sie zugebraust kam.

Mit dem Ausdruck eines Mannes, der sich auf den Tod vorbereitet, holte Graf Smiorgan sein Kriegsbeil vom Rücken und lockerte das Schwert in der Scheide, ehe er seine kleine metallene Kappe auf den Kopf stülpte. Das Mädchen stand stumm und reglos neben ihm. Die Tränen rannen ihr lautlos über die Wangen.

Elric schüttelte den Kopf, daß sein langes, milchweißes Haar einen Augenblick einen Strahlenkranz um sein Gesicht zauberte. Seine düster blickenden roten Augen fanden in die Wirklichkeit zurück. Er erkannte das Vorderschiff. Es war von der Bauart der goldenen Kampfgaleonen Melnibonés  und zweifellos das Schiff, mit dem Graf Saxif DAan aus seinem Heimatland geflohen war, um das Rote Tor zu suchen. Jetzt war Elric überzeugt, daß es sich wahrhaftig um den legendären Saxif DAan handelte, und er empfand weniger Furcht als seine Begleiter, dafür aber bedeutend mehr Neugier. Ja, er blickte dem Feuerball, der wie ein Komet zischend und spuckend, von des Schiffes vorderem Katapult abgeschossen, auf sie zukam, mit etwas wie Nostalgie entgegen. Fast erwartete er, einen Drachen am Himmel über ihnen kreisen zu sehen, denn mit Drachen und vergoldeten Schiffen wie diesem hatte Melniboné einst die Welt erobert.

Der Feuerball flog nur ein paar Zoll von ihrem Bug in die See, und offenbar war genau das als Warnung beabsichtigt gewesen.

Haltet nicht an! flehte Vassliss. Laßt die Flammen uns verschlingen. Es wird besser für uns sein!

Smiorgan blickte hoch. Wir haben keine Wahl. Seht! Er hat offenbar den Wind verbannt.

Um sie herrschte Flaute. Elric lächelte grimmig. Er verstand jetzt, was die Menschen der Jungen Königreiche empfunden haben mußten, wenn seine Vorfahren diese gleichen Taktiken gegen sie angewandt hatten.

Elric? Smiorgan drehte sich zu dem Albino um. Sind das Eure Landsleute? Das Schiff ist zweifellos aus Melniboné.

Genau wie die Taktik. Ich bin von königlichem Blut. Ich könnte selbst jetzt noch Kaiser von Melniboné sein, wenn ich auf meinem Anspruch bestünde. Es gibt eine geringe Chance, daß mich Graf Saxif DAan, auch wenn er ein Vorfahr ist, anerkennt, und damit auch meine Autorität. Wir von der Dracheninsel sind ein sehr konservatives Volk.

Das Mädchen flüsterte hoffnungslos durch trockene Lippen: Er erkennt nur die Autorität der Chaosherrscher an, die ihn unterstützen.

Das tun alle Melnibonéaner, erwiderte Elric mit einem schwachen Lächeln.

Das Stampfen und Schnauben des Hengstes im vorderen Laderaum wurde immer heftiger.

Wir sind von Zauberei umgeben! Graf Smiorgans normalerweise gesunde rötliche Gesichtsfarbe war einem fahlen Weißgrau gewichen. Könnt Ihr denn mit gar keiner eigenen aufwarten, Prinz Elric, mit der sich ihre abwehren ließe?

Ich fürchte, nein.

Das goldene Schiff ragte nun neben ihnen schier in den Himmel. Elric sah, daß sich keine imryrianischen Krieger oben an die Reling drängten, sondern Mordbuben, die offensichtlich ebenso verzweifelt waren wie jene, gegen die er auf der Insel gekämpft hatte, und offenbar aus der gleichen Vielzahl von geschichtlichen Epochen und aus den verschiedensten Nationen stammend. Die gewaltigen Ruderblätter der Galeone scharrten flüchtig gegen das kleine Schiff, ehe sie wie die Beine eines Wasserinsekts eingezogen wurden. Eisen verbiß sich in die Planken des Schiffes von den Purpurstädten, und die Männer oben schrien begeistert, grinsten höhnisch auf sie herab und winkten drohend mit den Waffen.

Das Mädchen rannte zur seewärtigen Seite, aber Elric faßte sie am Arm.

Haltet mich nicht zurück! Ich flehe Euch an! rief sie. Springt lieber mit mir über Bord, damit wir einen gnädigen Tod in den Fluten finden mögen!

Glaubt Ihr wirklich, daß Ertrinken uns vor Saxif DAan retten könnte? spöttelte Elric. Wenn er tatsächlich über die Macht verfügt, von der Ihr so überzeugt seid, dann wird der Tod Euch nur noch sicherer in seine Arme führen.

Oh! Das Mädchen erschauderte. Als ihnen fast im gleichen Augenblick eine Stimme von den hohen Decks des goldenen Schiffes zurief, stöhnte sie und sank ohnmächtig in Elrics Arme. Geschwächt von seinen Zauberversuchen hatte er Mühe, nicht mit ihr auf das Deck zu stürzen.

Die Stimme hob sich nun über die Spottrufe und das Gelächter der Mannschaft. Es war eine klare, eindringliche und ironische Stimme und zweifellos die eines Melnibonéaners, obgleich sie die Zunge der Jungen Königreiche benutzte, die im Grund genommen eine verwässerte Ableitung der Sprache des Strahlenden Imperiums war.

Darf ich um des Kapitäns Erlaubnis, an Bord zu kommen, bitten?

Graf Smiorgan knurrte wütend: Ihr habt uns in der Hand. Versucht nicht, Eure Piraterie mit höflichen Worten zu vertuschen.

Ich nehme also an, daß Ihr mir das Betreten gestattet. Der Ton des unsichtbaren Sprechers veränderte sich nicht.

Elric sah zu, wie ein Teil der Reling zurückgezogen wurde, um eine Laufplanke, zum besseren Begehen mit goldenen Nagelköpfen besteckt, von der Galeone zu ihnen herunterzulassen.

Eine hochgewachsene Gestalt erschien am Kopf der Planke. Sie hatte die feingeschnittenen Züge eines melnibonéanischen Edelmanns, war dünn, von stolzer Haltung und trug eine wallende Robe aus Goldgewebe und über den langen, rotbraunen Locken einen kunstvoll verzierten Helm in Gold und Schwarz. Graublaue Augen glühten in dem von Natur aus weißen, doch jetzt leicht geröteten Gesicht. Soviel Elric sehen konnte, trug der ungeladene Besucher keinerlei Waffen.

Mit großer Würde begann Graf Saxif DAan die Planke herunterzusteigen. Seine Unholde folgten ihm. Der Gegensatz zwischen diesem gepflegten, gutaussehenden Intellektuellen und jenen, die er befehligte, war ungeheuerlich. Während er in gerader Haltung, elegant und vornehm ohne Eile Fuß vor Fuß setzte, schlurften sie mit krummem Rücken, schmutzig, dummdreist und triumphierend über ihren leichten Sieg grinsend, hinter ihm her. Kein einziger von ihnen zeigte auch nur eine Spur menschlicher Würde. Jeder versuchte in ehemals prächtigen, doch jetzt zerrissenen und schmutzigen Gewändern zu prunken, und auch was Schmuck und Waffen betraf, hatten sie des Guten viel zuviel getan. Jeder trug mindestens drei Waffen an seiner Person, und war überladen mit erbeuteten Pretiosen wie Nasenringen, Ohrringen, Stirnreifen, Halsbändern, Zehen- und Fingerringen, Anhängern, Broschen und ähnlichem.

Ihr Götter! murmelte Smiorgan. Selten habe ich eine solche Ansammlung von menschlichem Abschaum gesehen, und ich bildete mir ein, ich wäre auf meinen Reisen auf alles gestoßen. Wie kann ein Mann wie er nur solche Gesellschaft ertragen?

Vielleicht entspricht gerade das seinem Sinn für Ironie, meinte Elric.

Graf Saxif DAan erreichte das Deck und blickte zu ihnen, die noch auf der Back standen, hoch. Er verneigte sich knapp. Sein Gesichtsausdruck war beherrscht, nur seine Augen verrieten etwas seiner Gefühle, vor allem, als sie auf dem Mädchen in Elrics Armen ruhten. Ich bin Graf Saxif DAan von Melniboné und jetzt von den Inseln jenseits des Roten Tores. Ihr habt etwas, das mein ist. Ich ersuche um Rückgabe.

Meint Ihr Lady Vassliss von Jharkor? fragte Elric mit der gleichen ruhigen Stimme wie die des melnibonéanischen Grafen.

Saxif DAan schien erst jetzt Elric wirklich zu sehen. Flüchtig verdüsterte sich sein Gesicht. Sie ist mein, erklärte er. Ihr dürft versichert sein, daß ihr durch meine Hände kein Leid geschehen wird.

Elric, der nach einem Vorteil suchte, wußte, daß er viel riskierte, als er nun in der Hohen Zunge der Melnibonéaner sprach, die nur zwischen jenen von königlichem Blut benutzt wurde. Da ich Eure Geschichte kenne, Saxif DAan bin ich dessen nicht so sicher.

Fast unmerklich erstarrte der andere. Feuer flammte in seinen graublauen Augen auf. Wer seid Ihr, daß Ihr die Zunge der Könige sprecht? Wer seid Ihr, der Ihr behauptet, meine Vergangenheit zu kennen?

Ich bin Elric, Sohn Sadics und der vierhundertachtundzwanzigste Kaiser des Volkes von Rlin Kren Aa, die vor zehntausend Jahren auf der Dracheninsel landeten. Ich bin Elric, Euer Kaiser, Graf Saxif DAan, und verlange Eure Lehnstreue. Er hielt seine Rechte hoch, an der ein Ring, mit einem großen Actoriussolitär besetzt, glitzerte. Es war der Ring der Könige.

Graf Saxif DAan hatte sich nun wieder völlig unter Kontrolle. Nichts deutete darauf hin, daß er beeindruckt war. Eure Souveränität beschränkt sich auf Eure eigene Welt, edler Kaiser, doch ich grüße Euch als Bruder-Monarch. Er breitete die Arme aus, daß seine weiten Ärmel raschelten. Diese Welt ist mein. Ich herrsche über alles unter der blauen Sonne. Ihr habt mein Reich ohne meine Erlaubnis betreten. Ich habe deshalb das Recht, zu verfahren, wie es mir beliebt.

Piratenpomp, brummte Graf Smiorgan, der zwar die Worte nicht verstanden, jedoch dem Ton entnommen hatte, worum es ging. Piratenprahlerei! Was hat er gesagt, Elric?

Er will mich überzeugen, daß er kein Pirat in Eurem Sinne ist, Graf Smiorgan. Er behauptet, der Herrscher dieser Ebene zu sein. Da es offenbar keinen anderen gibt, müssen wir ihm wohl glauben!

Ihr Götter! Dann soll er sich doch wie ein Monarch benehmen und uns ungehindert aus seinem Gewässer verschwinden lassen.

Das wird er auch tun  wenn wir ihm das Mädchen aushändigen.

Graf Smiorgan schüttelte den Kopf. Kommt nicht in Frage. Sie ist mein Passagier, und ich bin für ihr Wohl verantwortlich. Eher sterbe ich, als daß ich sie ihm überlasse. Das ist der Kodex der Seelords von den Purpurstädten.

Ja, und ihr seid bekannt dafür, daß ihr euch streng daran haltet, sagte Elric. Was mich betrifft, ich habe das Mädchen unter meine Protektion genommen, und als erblichen Kaiser von Melniboné kann ich es nicht gestatten, mich einschüchtern zu lassen.

Sie hatten sich flüsternd unterhalten, doch irgendwie schien der Goldgewandete sie doch verstanden zu haben.

Ich muß Euch wissen lassen, erklärte er ruhig in normalem Melnibonéanisch, daß das Mädchen mein ist. Ihr stehlt sie von mir. Ist das die Art eines Kaisers?

Sie ist keine Sklavin, sondern die Tochter eines freien Kaufmanns in Jharkor. Ihr habt keinen Anspruch auf sie, erwiderte Elric.

Ohne sie öffne ich das Rote Tor nicht für euch. Ihr müßt für immer in meiner Welt bleiben.

Ihr habt das Rote Tor verschlossen? Ist das denn möglich?

Für mich  ja.

Ist Euch klar, daß das Mädchen lieber stirbt, als sich in Eure Hände zu begeben, Graf Saxif DAan? Beschert es Euch Freude, solche Angst zu erwecken?

Der Mann vom goldenen Schiff blickte Elric direkt in die Augen, daß es wie eine Herausforderung wirkte. Die Gabe, Schmerzen zuzufügen, war schon immer ein beliebtes Talent unseres Volkes, wie Ihr wißt. Doch ist es etwas anderes, das ich ihr zu bieten habe. Sie nennt sich Vassliss von Jharkor, aber nur, weil sie sich selbst nicht kennt. Ich dagegen kenne sie. Sie ist Gratyesha von Fwem-Omeyo, und ich will sie mir anvermählen.

Wie ist das möglich, daß sie ihren eigenen Namen nicht kennen sollte?

Sie ist eine Reinkarnation  Seele und Körper sind absolut identisch , deshalb weiß ich, wer sie ist. Und ich habe viele Dutzende von Jahren auf sie gewartet, Kaiser von Melniboné. Nun darf nichts und niemand mich um sie bringen.

So wie Ihr Euch vor zwei Jahrhunderten selbst um Eure Liebste brachtet?

Ihr wagt viel mit Eurer allzu offenen Sprache, Bruder-Monarch! Eine Warnung klang aus Saxif DAans Ton, eine Warnung, viel gefährlicher, als die Worte sie andeuteten.

Elric zuckte die Schultern. Ihr habt mehr Macht hier als wir. Mein Zauber ist auf dieser Welt arg beschränkt. Eure Mordbuben sind uns an Zahl überlegen. Es dürfte nicht schwierig für Euch sein, sie uns mit Gewalt zu nehmen.

Ihr müßt sie mir geben. Dann seid ihr frei, in eure eigene Welt und Zeit zurückzukehren.

Elric lächelte. Hier ist Zauber am Werk. Sie ist keine Reinkarnation. Ihr wollt den Geist Eurer verlorenen Liebsten aus der Unterwelt holen, damit er den Körper dieses Mädchens übernimmt. Habe ich recht? Deshalb dürft Ihr sie Euch nicht mit Gewalt holen, denn tätet ihr es, würde Euer Zauber sich möglicherweise gegen Euch wenden, und dieses Risiko wollt Ihr nicht eingehen.

Graf Saxif DAan drehte den Kopf so, daß Elric seine Augen nicht sehen konnte. Sie ist das Mädchen! sagte er in der Hohen Zunge. Ich weiß, daß sie es ist. Ich tue ihrer Seele nichts an, ich beabsichtige nur, ihr die Erinnerung zurückzugeben.

Dann ist es ein Patt.

Habt Ihr denn keine Loyalität gegenüber einem Bruder königlichen Blutes? murmelte Saxif DAan, immer noch ohne Elric anzusehen.

Ihr verlangtet keine solche Loyalität, wenn ich mich recht entsinne, Graf Saxif DAan. Wenn Ihr mich als Euren Kaiser anerkennt, dann müßt Ihr Euch auch mit meinen Entscheidungen abfinden. Das Mädchen bleibt unter meiner Protektion  oder Ihr müßt sie Euch mit Gewalt nehmen.

Dazu bin ich zu stolz.

Ein solcher Stolz ist der Feind der Liebe, sagte Elric fast mitfühlend. Was jetzt, König des Limbus? Was werdet Ihr mit uns tun?

Graf Saxif DAan hob sein edles Haupt, um zu erwidern, als das Stampfen und Schnauben im Laderaum erneut begann. Seine Augen weiteten sich. Er blickte Elric fragend an. Er konnte seinen Schrecken nicht völlig verbergen.

Was ist das? Was habt Ihr in eurem Laderaum?

Nur ein Reittier, mein Lord. Nichts anderes, antwortete Elric gelassen.

Ein Pferd? Ein ganz gewöhnliches Pferd?

Einen Schimmel  ein Hengst mit Sattel und Zaumzeug, der jedoch keinen Reiter hat.

Saxif DAans Stimme hob sich, als er seinen Männern Befehle zubrüllte. Bringt diese drei auf unsere Galeone. Dieses Schiff muß sofort versenkt werden. Beeilt euch! Schnell!

Elric und Smiorgan wehrten die Hände ab, die sie packen wollten. Sie trugen das Mädchen und schritten freiwillig zur Laufplanke. Smiorgan murmelte: Zumindest haben sie uns noch nicht den Garaus gemacht, Elric. Aber was wird jetzt aus uns?

Elric schüttelte den Kopf. Wir können nur hoffen, daß es uns gelingt, Saxif DAans Stolz weiter zu unserem Vorteil zu nutzen, obgleich allein die Götter wissen mögen, wie wir das Dilemma lösen können.

Graf Saxif DAan hastete bereits vor ihnen auf die Galeone hoch.

Schnell! brüllte er. Zieht die Planke ein!

Sie standen auf dem Deck der goldenen Kampfgaleone und sahen zu, wie die Planke hochgeholt und die Reling wieder geschlossen wurde.

Ladet die Katapulte! befahl Saxif DAan. Benutzt Blei. Versenkt sofort das Schiff!

Der Lärm aus dem vorderen Laderaum wurde stärker. Das Wiehern und Schnauben des Hengstes echote über die Schiffe und das Wasser. Hufe schmetterten gegen das Holz, und dann krachte er durch das Luk, suchte mit den Vorderhufen Halt auf dem Deck, und schaute schließlich mit hocherhobenem Kopf, geblähten Nüstern und funkelnden Augen, als ritte er in den Kampf, zur Galeone hinüber.

Jetzt versuchte Saxif DAan gar nicht mehr, seine Angst zu verbergen. Seine Stimme hob sich zu einem schrillen Kreischen, als er seinen Männern mit allen möglichen Strafen drohte, wenn sie nicht sofort seine Befehle ausführten. Die Katapulte spukten gewaltige Bleikugeln auf Smiorgans Schiff, die die Planken durchschlugen, so daß es fast sofort zu sinken begann.

Löst die Enterhaken! brüllte Saxif DAan. Er entriß einem der Vorübereilenden den Dolch und begann am nächsten Tau zu säbeln. Ablegen! Schnell!

Während Smiorgans Schiff ächzte und brüllte wie ein ertrinkendes Tier, wurden die Taue durchschnitten. Sofort kenterte das Schiff, und das Pferd verschwand.

Wenden! schrie Saxif DAan. Zurück nach Fhaligarn und zwar schnell, oder ich füttere eure Seelen meinen wildesten Dämonen!

Ein ungewöhnlich schrilles Wiehern erklang aus dem schäumenden Wasser, als Smiorgans Schiff mit dem Bug voraus in die Tiefe sank. Elric sah das Pferd mit kräftigen Bewegungen davonschwimmen.

Begebt Euch nach unten! befahl Saxif DAan und deutete auf ein Luk. Der Hengst kann das Mädchen wittern, das macht es doppelt so schwierig, ihn abzuschütteln.

Weshalb fürchtet Ihr ihn? fragte Elric. Es ist doch nur ein Pferd. Es kann Euch nichts anhaben.

Der Goldgewandete lachte bitter. Kann es das nicht, Bruder-Monarch? Kann es das nicht?

Als sie das Mädchen hinuntertrugen, erinnerte Elric sich an ein wenig mehr der Legende über Saxif DAan und beschäftigte sich damit, während der Zauberer oben befahl, weitere Segel zu hissen.

Und dann schloß das Luk sich über ihnen, und sie waren in einer prunkvollen Melnibonéanischen Tageskabine mit kostbaren Wandbehängen, wertvoller Metallzier und Schnitzereien von großer Kunstfertigkeit und Schönheit. Smiorgan fand die Ausstattung für seinen Geschmack viel zu überladen und dekadent. Es war jedoch Elric, dem der Geruch auffiel, als er das Mädchen auf eine Couch legte.

Puh! Es stinkt wie in einer Gruft  nach Moder und Fäulnis! Aber hier ist nichts am Verrotten. Sehr merkwürdig, Freund Smiorgan, meint Ihr nicht auch?

Ich habe es kaum bemerkt, Elric, erwiderte Smiorgan heiser: Aber ich pflichte Euch in einem bei: Wir befinden uns in einer Gruft. Ich bezweifle, daß wir je wieder herauskommen und unsere eigene Welt wiedersehen.
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Eine Stunde war vergangen, seit man sie gezwungen hatte, an Bord der Galeone zu gehen. Die Tür hatte man hinter ihnen verschlossen, und es erweckte den Anschein, als wäre Saxif DAan viel zu sehr damit beschäftigt, dem Schimmel zu entkommen, um sich um sie zu kümmern. Elric schaute durch die Kunstgitter eines Bullauges in die Richtung zurück, wo ihr Schiff versenkt worden war, und er glaubte, hin und wieder Kopf und Schultern des Hengstes zwischen den Wellen zu sehen.

Vassliss war wieder zu sich gekommen und saß blaß und zitternd auf der Couch.

Was wißt Ihr sonst noch über das Pferd? fragte Elric. Es würde mir sehr helfen, wenn Ihr Euch an mehr erinnern könntet. Vielleicht an etwas, das Ihr darüber gehört habt.

Vassliss schüttelte bedauernd den Kopf. Saxif DAan sprach kaum darüber, aber ich gewann den Eindruck, daß er den Reiter mehr fürchtet als das Pferd.

Ah! Elric runzelte die Stirn. Das habe ich vermutet. Habt Ihr den Reiter je gesehen?

Nie. Ich glaube auch nicht, daß Saxif DAan ihn je sah. Meiner Meinung nach ist er der Überzeugung, daß es sein Ende wäre, wenn der Reiter im Sattel des Pferdes säße.

Elric lächelte schweigend.

Weshalb erkundigt Ihr Euch so eingehend über das Pferd? wollte Smiorgan wissen.

Elric schüttelte den Kopf. Es ist reiner Instinkt, sonst nichts, der Hauch einer Erinnerung. Aber ich spreche lieber nicht darüber und denke so wenig wie möglich daran, denn es besteht kein Zweifel, daß Saxif DAan, wie Vassliss schon andeutete, über die Fähigkeit verfügt, Gedanken zu lesen.

Sie hörten Schritte die Treppe herab und zu ihrer Tür kommen. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und Saxif DAan, wieder völlig gelassen, schaute herein.

Ich hoffe, Ihr vergebt mir die befehlende Art, mit der ich euch auf mein Schiff bat. Es bestand eine Gefahr, die unbedingt erst gebannt werden mußte. Daran lag es, daß mein Benehmen nicht ganz so war, wie es hätte sein sollen.

Gefahr für uns? fragte Elric. Oder für Euch, Graf Saxif DAan?

Unter Umständen für uns alle, das versichere ich Euch.

Wer reitet das Pferd? fragte Smiorgan ohne Umschweife. Und weshalb fürchtet Ihr es?

Graf Saxif DAan war wieder völlig Herr seiner selbst, so war ihm auch keinerlei Gefühlsregung anzumerken, als er antwortete: Das ist meine höchstpersönliche Angelegenheit. Aber ich kam, um euch zu bitten, mit mir zu speisen.

Das Mädchen stöhnte unterdrückt. Graf Saxif DAan wandte sich ihr mit brennenden Augen zu. Gratyesha, du möchtest dich gewiß erst erfrischen und dich schön machen. Ich werde dafür sorgen, daß dir alles Nötige zur Verfügung steht.

Ich bin nicht Gratyesha! protestierte sie. Ich bin Vassliss, eines Kaufmanns Tochter.

Du wirst dich erinnern, versicherte er ihr. Du wirst dich noch erinnern. Seine Stimme klang so sicher, mit einer solchen Überzeugung, daß selbst Elric erschauderte. Ich lasse dir alles bringen. Betrachte diese Kabine als deine, bis wir in meinem Palast auf Fhaligan zurück sind. Meine Herren … Er deutete den beiden Männern an, daß sie die Kajüte verlassen sollten.

Ich lasse sie nicht allein, Saxif DAan. Sie hat zuviel Angst.

Sie fürchtet sich nur vor der Wahrheit, Bruder.

Sie fürchtet Euch und Euren Wahnsinn.

Der Goldgewandete zuckte gleichgültig die Schultern. Dann ziehe ich mich eben als erster zurück. Wenn ihr mich begleiten würdet, meine Herren … Er schritt aus der Kabine, und sie folgten ihm.

Elric sagte über die Schulter. Vassliss, Ihr könnt Euch auf meinen Schutz verlassen. Er schloß die Kabinentür hinter sich.

Graf Saxif DAan stand auf dem Deck und lehnte sich über die Reling, daß der durch die übernatürliche Geschwindigkeit des Schiffes hochsprühende Gischt sein Gesicht benetzte.

Ihr nanntet mich wahnsinnig, Prinz Elric? Müßtet nicht auch Ihr in Zauberei bewandert sein?

Natürlich. Ich bin von königlichem Blut. In meiner eigenen Welt hält man mich für sehr geschickt.

Aber hier? Wie gut funktioniert Eure Magie hier?

Nur schlecht, das muß ich zugeben. Die Entfernung zwischen den Ebenen scheint größer zu sein.

Das stimmt. Aber ich habe sie überbrückt. Ich hatte viel Zeit, es zu lernen.

Ihr wollt damit also sagen, daß Ihr mächtiger seid als ich?

Es ist doch eine Tatsache, nicht wahr?

Das wohl, doch dachte ich nicht, daß Ihr beabsichtigt, Euch mit mir in Zauberkämpfen zu messen.

Nun, ich meinte damit nur, daß Ihr es Euch gewiß zweimal überlegen würdet, ehe Ihr versucht, mich mit Zauber schlagen zu wollen.

Ich wäre ein Narr, auch nur daran zu denken. Es könnte meine Seele kosten, zumindest aber mein Leben.

Das ist wahr. Ich sehe, Ihr seid Realist.

Vermutlich.

Dann können wir unsere Differenzen auf einfachere Weise bereinigen.

Ihr wollt Euch mit mir duellieren? fragte Elric überrascht.

Graf Saxif DAan lachte. Natürlich nicht  gegen Euer Schwert? Das hat Macht in allen Welten, auch wenn das Ausmaß variiert.

Ich freue mich, daß Ihr Euch dessen bewußt seid, sagte Elric bedeutungsvoll.

Außerdem, fügte Graf Saxif DAan hinzu, und sein goldenes Gewand raschelte, als er sich bewegte, würdet Ihr mich nicht töten  denn nur durch mich könnt ihr diese Welt wieder verlassen.

Vielleicht ziehen wir es vor, zu bleiben.

Dann wäret ihr meine Untertanen. Aber nein, es würde euch hier nicht gefallen. Ich ging freiwillig ins Exil. Ich könnte jetzt nicht mehr in meine eigene Welt zurückkehren, selbst wenn ich es begehrte. Mein Wissen hat mich viel gekostet. Nun möchte ich hier, unter der blauen Sonne, eine Dynastie gründen. Ich brauche meine Gemahlin, Prinz Elric. Ich muß Gratyesha haben.

Sie heißt Vassliss, berichtigte ihn Elric hartnäckig.

Das glaubt sie.

Sie müßte es wohl am besten wissen. Ich habe jedenfalls geschworen, sie zu schützen, genau wie Graf Smiorgan, und das werden wir auch. Ihr müßt uns alle töten.

Genau, sagte Graf Saxif DAan im Ton eines Lehrers, der einen dummen Schüler endlich dazu gebracht hat, die richtige Antwort zu geben. Genau, ich muß Euch töten. Ihr erlaubt mir keine Alternative, Prinz Elric.

Was würde unser Tod Euch denn nützen?

Durch ihn würde ich einen bestimmten, mächtigen Dämonen für ein paar Stunden in meine Dienste zwingen können.

Wir würden uns wehren.

Ich habe viele Männer. Ich schätze sie nicht. Sie würden euch schließlich doch überwältigen, oder glaubt ihr das nicht?

Elric schwieg.

Meine Männer würden durch Zauberkräfte unterstützt werden, fügte Saxif DAan hinzu. Einige würden sterben, doch nicht sehr viele, glaube ich.

Elric blickte über Saxif DAan hinweg, der nun wieder auf die See hinausstarrte. Er war sicher, daß das Pferd ihnen noch folgte, Genauso sicher war er, daß auch Saxif DAan sich dessen bewußt war.

Und wenn wir Euch das Mädchen überließen?

Dann würde ich das Rote Tor für Euch öffnen. Ihr wärt meine geschätzten Gäste. Ich würde dafür sorgen, daß ihr das Tor sicher passiert, ja sogar in einem gastfreundlichen Land eurer eigenen Welt ankämt. Denn selbst wenn ihr durch das Rote Tor hindurch seid, ist die Gefahr längst nicht behoben. Stürme toben ringsum.

Elric schien zu überlegen.

Euch bleibt nur noch eine kurze Weile, Euch zu entscheiden, Prinz Elric. Wir werden bald meinen Palast auf Fhaligan erreicht haben. Ich kann Euch also nicht mehr viel Zeit geben. Entscheidet Euch! Ihr wißt, daß ich die Wahrheit spreche.

Ihr wißt, daß ich auch in Eurer Welt gewissen Zauber bewirken kann, nicht wahr?

Ihr rieft ein paar freundliche Elementargeister zu Eurer Hilfe, das weiß ich. Aber was kostete es Euch? Wollt Ihr mich direkt herausfordern?

Das wäre sehr unklug von mir.

Smiorgan zupfte ihn am Ärmel. Hört mit dieser unnützen Wortfechterei auf. Er weiß, daß wir dem Mädchen unser Wort gegeben haben, und daß wir gegen ihn kämpfen müssen!

Graf Saxif DAan seufzte. Aus seiner Stimme klang ehrliches Bedauern. Wenn Ihr unbedingt Euer Leben verlieren wollt …

Es würde mich interessieren, weshalb Ihr soviel Wert darauf legt, daß wir uns sofort entscheiden, sagte Elric. Weshalb können wir damit nicht warten, bis wir Fhaligan erreicht haben?

Graf Saxif DAan blickte ihn abschätzend an. Ich glaube, Ihr wißt es, murmelte er fast unhörbar.

Aber Elric schüttelte den Kopf. Ich glaube, Ihr haltet mich für klüger, als ich bin.

Vielleicht.

Elric wußte, daß DAan versuchte, seine Gedanken zu lesen. Absichtlich schaltete er sie aus. Nun glaubte er, Frustration im Verhalten des Zauberers zu spüren.

Und dann hatte der Albino seinen Verwandten angesprungen. Seine Handkante schlug gegen des Grafen Kehle. Saxif DAan war absolut überrascht worden. Er strengte sich an, um Hilfe zu rufen, aber seine Stimmbänder waren durch den Hieb gelähmt. Nach einem weiteren Schlag fiel er bewußtlos auf das Deck.

Schnell, Smiorgan! brüllte Elric. Er sprang zum Takelwerk und kletterte hastig zu den Rahen empor. Noch völlig verwirrt folgte ihm Smiorgan. Elric hatte sein Schwert gezogen, noch bevor er den Mastkorb erreichte. Er stach damit durch das Flechtwerk und traf den Ausguck, ehe der überhaupt auf die Gefahr aufmerksam geworden war.

Als nächstes durchhackte Elric die Taue, die das Großsegel an der Rahe hielten. Inzwischen kletterten bereits einige von Saxif DAans Männern ihnen nach.

Das schwere goldene Segel löste sich. Es fiel auf die Piraten und nahm mehrere mit sich in die Tiefe.

Elric kletterte in den Mastkorb und schickte den Toten seinen Kameraden nach. Dann nahm er das Schwert und hielt es mit beiden Händen über den Kopf, den er mit blinden Augen der blauen Sonne entgegenhob. Smiorgan, der sich unterhalb an den Mast klammerte, erschauderte, als er den seltsamen Singsang aus des Albinos Kehle hörte.

Weitere der Mordbuben kletterten hoch. Smiorgan hackte auf die Takelage ein und schaute befriedigt drein, als ein Dutzend Männer oder mehr auf dem Deck zerschmetterten oder von den Wellen verschlungen wurden.

Graf Saxif DAan kam wieder zu sich, konnte sich jedoch noch nicht bewegen.

Narr! rief er. Narr! Aber es war unmöglich zu sagen, ob er damit Elric oder sich selbst meinte.

Elrics Stimme wurde zu einem rhythmischen, erschreckenden Heulen. Die Kraft, die von dem Toten auf ihn übergeströmt war, half ihm in seiner Beschwörung. Seine roten Augen schienen in einem Feuer von namenlosen Farben zu flammen, und sein ganzer Körper erbebte, als die fremdartigen Runen sich wie von selbst in seiner Kehle formten, die nicht dazu bestimmt war, solche Laute zu bilden.

Im Lauf der Beschwörung wurde seine Stimme zu einem vibrierenden Stöhnen. Smiorgan, der weitere Taue loshackte, als erneut Männer hochzuklettern begannen, spürte, wie ihn eine unirdische Kälte durchzog.

Graf Saxif DAan schrillte: Ihr würdet es nicht wagen!

Der Zauberer beschrieb nun Zeichen in der Luft, und von seinen Lippen klang eine Beschwörung. Smiorgan keuchte erschrocken auf, als nur wenig Fuß unter ihm eine grauenvolle Kreatur aus Rauch Form annahm. Das Ungeheuer schmatzte mit den Lippen, grinste und streckte eine Pranke aus, die noch, während sie sich Smiorgan entgegenstreckte, zu Fleisch wurde. Wimmernd hieb er mit dem Schwert darauf ein.

Elric! schrie der Schwarzbärtige verzweifelt und kletterte hoch, bis er sich am Geländer des Mastkorbs festhalten konnte. Elric! Jetzt schickt er seine Dämonen gegen uns!

Aber Elric hörte ihn nicht. Sein Geist befand sich in einer anderen Welt, einer Welt, die noch finsterer und trostloser war als diese. Durch graue Nebelschleier sah er eine Gestalt, und er rief einen Namen. Kommt! schrie er in der alten Zunge seiner Vorfahren. Kommt!

Graf Smiorgan fluchte, als der Dämon sich zusehends verfestigte. Rote Zähne wetzten sich, und grüne Augen funkelten ihn an. Eine Kralle kratzte gegen seinen Stiefel, doch sosehr er auch auf die Kreatur einhieb, sie schien den beißenden Stahl nicht zu spüren.

Für Smiorgan war kein Platz mehr im Mastkorb. Er hielt sich am äußeren Rand fest und schrie verzweifelt um Hilfe. Doch Elric leierte weiter seine Beschwörung.

Elric! Es ist zu Ende!

Die Klaue des Dämons griff nach Smiorgans Knöchel.

Elric!

Donner grollte über die See. Ein Kugelblitz blendete sie. Aus dem Nichts kam dröhnender Hufschlag, und eine menschliche Stimme schrie triumphierend.

Elric taumelte mit dem Rücken gegen das Geländer. Er öffnete die Augen und sah gerade noch rechtzeitig, wie Smiorgan allmählich hinuntergezerrt wurde. Mit seiner letzten Kraft warf er sich nach vorn und weit über das Geländer, um mit Sturmbringer in die Tiefe zu stechen. Das Runenschwert drang genau in das rechte Auge des Dämons, der aufheulte und Smiorgan losließ. Er schlug verzweifelt auf die Klinge ein. Aber Sturmbringer saugte seine Energie auf und leitete sie an Elric weiter. Ein gräßliches Lächeln spiegelte sich auf Elrics Zügen, und Smiorgan empfand einen Augenblick mehr Angst vor seinem Freund, als er vor dem Dämon gehabt hatte. Die Kreatur begann sich aufzulösen  ihr einziger Fluchtweg vor dem Schwert, das seine Lebenskraft trank. Aber inzwischen kletterten weitere von Saxif DAans Männern den Mast empor, und ihre Klingen klirrten, als sie das Paar suchten.

Elric schwang sich über den Mastkorb. Er balancierte vorsichtig auf der Rahe, als er auf die Angreifer einhieb und die alten Schlachtrufe seines Volkes hinausschmetterte. Smiorgan konnte wenig anderes tun, als zuzusehen. Er bemerkte, daß Saxif DAan sich nicht länger auf Deck befand, und brüllte Elric zu:

Elric! Saxif DAan! Er ist bei dem Mädchen! Elric wechselte von der Verteidigung zum Angriff über. Die Piraten wichen dem singenden Schwert aus, so gut sie konnten. Manche stürzten sich lieber in die See, als sich ihm zu stellen. Eilig sprangen die beiden Gefährten von Rahe zu Rahe, bis sie das Deck erreicht hatten.

Was fürchtet er? Weshalb setzt er nicht weitere Zauberei ein? keuchte Graf Smiorgan, als sie hastig zur Kabine rannten.

Ich habe den gerufen, der das Pferd reitet, erklärte ihm Elric. Ich hatte wenig Zeit  und ich konnte Euch auch nichts sagen, weil ich wußte, daß Saxif DAan es aus Euren Gedanken lesen würde, da ihm meine verborgen waren.

Die Kabinentür war von innen verriegelt. Elric hieb mit dem schwarzen Schwert auf sie ein. Doch die Tür widerstand, wie es nicht hätte der Fall sein dürfen. Durch Zauberei verriegelt, murmelte der Albino. Und ich habe keine Macht, die Siegel zu brechen.

Wird er sie töten?

Ich weiß es nicht. Er versucht vielleicht, sie in eine andere Ebene zu bringen. Wir müssen …

Hufe klapperten auf dem Deck, und der weiße Hengst bäumte sich hinter ihnen auf. Doch jetzt hatte er einen Reiter in strahlend purpurfarbiger und gelber Rüstung. Er war barköpfig und jugendlich, obgleich mehrere Narben sein Gesicht zeichneten. Sein Haar war dicht, lockig und blond, und seine Augen leuchteten in einem tiefen Blau.

Er zügelte und beruhigte sein Pferd. Durchdringend blickte er Elric an. Wart Ihr es, Melnibonéaner, der mir den Weg erschloß?

Ich war es.

Dann danke ich Euch, obgleich ich es Euch nicht vergelten kann.

Ihr habt es bereits getan, versicherte ihm Elric. Dann zog er Smiorgan zur Seite, als der Reiter dem Hengst die Fersen in die Flanken drückte, daß er geradewegs durch die Tür schoß, als wäre sie aus morschem Stoff.

Ein schrecklicher Schrei kam aus dem Innern. Graf Saxif DAan, durch seine schwere Goldrobe behindert, eilte aus der Kabine und entriß der Hand eines Toten das Schwert. Er warf Elric einen Blick zu, der eher Qual als Haß verriet, und drehte sich wieder dem blonden Reiter zu.

Der junge Mann war nun abgestiegen und trat aus der Kabine, mit einem Arm um die zitternde Vassliss, und in der anderen Hand die Zügel des Schimmels. Mit anklagender Stimme sagte er:

Ihr habt mir ein großes Unrecht getan, Graf Saxif DAan, aber Gratyesha ein noch viel schrecklicheres. Jetzt müßt Ihr dafür bezahlen.

Saxif DAan holte tief Atem. Als er wieder aufsah, war sein Blick fest und seine Würde zurückgekehrt.

Muß ich meine Schuld voll bezahlen?

Voll und ganz.

Ich habe es verdient, sagte Saxif DAan. Ich entging meinem Geschick viele, viele Jahre, aber dem Bewußtsein meiner Schuld konnte ich nicht entrinnen. Sie liebte mich, wißt Ihr das? Nicht Euch!

Sie liebte uns beide, glaube ich. Aber die Liebe, die sie Euch gab, war ihre ganze Seele, und das würde ich nie von einer Frau verlangen.

Dann wärt Ihr immer der Verlierer.

Ihr wußtet ja nicht einmal wie sehr sie Euch liebte!

Erst  erst danach, als es zu spät war …

Ich bemitleide Euch, Graf Saxif DAan. Der junge Mann reichte den Zügel dem Mädchen und zog sein Schwert. Wir sind ungewöhnliche Rivalen, findet Ihr nicht auch?

Ihr wart all diese Jahre im Limbus, wohin ich Euch verbannte  in jenem Garten in Melniboné?

Die ganze Zeit. Nur mein Pferd vermochte Euch zu folgen. Es ist der Hengst meines Vaters Tendric, der selbst Melnibonéaner und Zauberer war.

Wäre mir das bewußt gewesen, hätte ich Euch getötet und das Pferd in den Limbus geschickt.

Eifersucht schwächte Euch, Graf Saxif DAan. Doch jetzt werden wir so kämpfen, wie wir es schon damals hätten tun müssen  Mann gegen Mann mit dem blanken Stahl, um die Hand jener, die uns beide liebte. Es ist mehr, als Ihr verdient habt.

Viel mehr, pflichtete ihm der Zauberer bei. Er brachte sein Schwert empor, um sich damit gegen den jungen Mann zu wehren, der, wie Smiorgan nur ahnen konnte, Prinz Carolak war.

Der Ausgang des Kampfes war von vornherein klar. Saxif DAan wußte es, Carolak vielleicht nicht. DAans Geschick im Umgang mit Waffen war das eines melnibonéanischen Edelmanns, reichte jedoch bei weitem nicht an das eines Berufssoldaten heran, der immer wieder um sein Leben gekämpft hatte.

Während Saxif DAans Lumpenpack mit offenen Mündern zusah, trugen die beiden Rivalen ihr Duell aus, das schon vor zwei Jahrhunderten hätte stattfinden sollen, während das Mädchen, das beide ohne Zweifel für eine Reinkarnation Gratyeshas hielten, mit der gleichen Besorgnis dabeistand, wie vermutlich ihr Original, als Saxif DAan und Prinz Carolak vor so langer Zeit im Palastgarten zum erstenmal aufeinanderstießen.

Saxif DAan kämpfte gut, Carolak voll Edelmut, denn er mißachtete absichtlich so manchen Vorteil, der ihm den sofortigen Sieg hätte erringen können. Aber schließlich warf Saxif DAan das Schwert von sich und rief: Genug, Ihr sollt Eure Vergeltung haben, Prinz Carolak. Ich überlasse Euch das Mädchen. Aber ich will Euer verdammtes Erbarmen nicht  ich lasse mir nicht den Stolz von Euch nehmen!

Carolak nickte. Er stieß geradewegs nach Saxif DAans Herzen.

Die Klinge traf ihr Ziel. Graf Saxif DAan hätte sofort sterben müssen, aber er tat es nicht. Er schleppte sich über das Deck zum Mast und lehnte sich sitzend mit dem Rücken dagegen, während das Blut aus seinem getroffenen Herzen quoll.

Es sieht so aus, sagte er schwach, als könnte ich nicht sterben, weil ich mein Leben so lange durch Zauberei erhalten habe. Ich bin kein Mensch mehr!

Dieser Gedanke gefiel ihm offenbar gar nicht, aber Prinz Carolak, der sich über ihn beugte, versicherte ihm: Ihr werdet sterben, bald!

Was beabsichtigt Ihr, mit ihr zu tun  mit Gratyesha?

Sie heißt Vassliss, warf Smiorgan hartnäckig ein. Sie ist eine Kaufmannstochter aus Jharkor.

Sie muß sich selbst entscheiden, erwiderte Carolak, ohne auf Smiorgan zu achten.

Graf Saxif DAan hob die glasig werdenden Augen zu Elric empor. Ich muß Euch danken. Ihr brachtet mir den einzigen, der mir den Frieden geben konnte, auch wenn ich ihn fürchtete.

War das der Grund, weshalb Eure Zauberkräfte gegen mich so schwach waren? fragte Elric. War es, weil Ihr wolltet, daß Carolak hierherkommt, um Euch von Eurer Schuld zu erlösen?

Möglich, Elric. Ihr seid, wie es scheint, auf manche Weise klüger als ich.

Was ist mit dem Roten Tor? knurrte Smiorgan. Kann es geöffnet werden? Habt Ihr noch die Macht dazu, Graf Saxif DAan?

Ich denke schon. Aus seinem blutbefleckten goldenen Gewand holte der Zauberer einen großen Kristall, der in den tiefen Farben eines Rubins leuchtete. Dieser Stein wird euch nicht nur zum Tor führen, sondern auch hindurchbringen. Ich muß Euch nur warnen … Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Das Schiff …, röchelte er, das Schiff  wie mein Leib  wurde durch Zauberei erhalten  deshalb … Sein Kopf sank auf die Brust. Mit größter Mühe hob er ihn und blickte an ihnen vorbei auf das Mädchen, das noch die Zügel des Schimmels hielt. Lebe wohl, Gratyesha, Prinzessin von Fwem-Omeyo. Ich liebte dich. Seine Augen ruhten weiter auf ihr, aber es war kein Leben mehr in ihnen.

Carolak drehte sich zu dem Mädchen um. Wie nennt Ihr Euch selbst, Gratyesha?

Sie gaben mir den Namen Vassliss, erwiderte sie. Sie lächelte und blickte in sein jugendliches, kampfgenarbtes Gesicht. So nennt man mich, Prinz Carolak.

Ihr wißt, wer ich bin?

Ich weiß es jetzt.

Kommt Ihr mit mir, Gratyesha? Wollt Ihr jetzt, endlich, meine Braut sein, in jenem fremden neuen Land, das ich jenseits der Welt gefunden habe?

Ich komme mit Euch, versprach sie.

Er hob sie in den Sattel des Schimmels und schwang sich hinter sie. Er verbeugte sich vor Elric von Melniboné. Laßt Euch noch einmal danken, Sir Zauberer. Nie dachte ich, daß mir einer des königlichen Blutes von Melniboné helfen würde.

Nicht ohne Humor erwiderte Elric: In Melniboné sagt man jetzt, ihm hafte ein Makel an.

Der Makel der Barmherzigkeit, vielleicht.

Vielleicht.

Prinz Carolak hob abschiednehmend die Hand. Ich hoffe, Ihr findet Euren Frieden, Prinz Elric, so wie ich ihn fand.

Ich fürchte, meiner wird jenem ähneln, der Saxif DAan erlöste. Aber ich danke Euch trotzdem für Eure guten Worte, Prinz Carolak.

Und dann ritt der junge Mann zur Reling, sein Pferd schwang darüber  und war verschwunden.

Schweigen herrschte auf dem Schiff. Die übriggebliebenen Banditen blickten einander unsicher an. Elric sprach zu ihnen:

Laßt euch sagen, daß ich den Schlüssel zum Roten Tor besitze  und nur ich weiß, wie er zu benutzen ist. Helft mir, dieses Schiff zu segeln, und ihr werdet von dieser Welt freikommen! Was meint ihr dazu?

Wir erwarten Eure Befehle, Kapitän! rief ein zahnloser Seemann und kicherte sichtlich erfreut. Es ist das beste Angebot, das wir seit hundert Jahren und mehr hörten.
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Smiorgan sah das Rote Tor als erster. Er hielt den großen rubingleichen Stein in der Hand und zeigte ihn.

Dort! Dort, Elric! Saxif DAan belog uns nicht! Hier ist der Beweis!

Die See wallte nun in mächtigen Wogen. Die Mannschaft hatte alle Hände voll zu tun, um das Schiff unter Kontrolle zu behalten, um so mehr, da das Großsegel noch immer auf dem Deck lag. Aber die Hoffnung, dieser Welt der blauen Sonne zu entrinnen, stärkte ihre Kräfte, die sie bis zur letzten Unze einsetzten. Und langsam näherte die goldene Kampfgaleone sich den hohen roten Pfeilern.

Sie erhoben sich aus dem grauen tosenden Wasser und warfen ein gespenstisches Licht auf die Wellenkronen. So zerbrechlich sie auch aussahen, hielten sie doch dem ungeheuren Druck der Wogen stand, die sich immer aufs neue gegen sie warfen.

Hoffen wir, daß sie weiter auseinanderstehen, als es von hier den Anschein hat, seufzte Elric. Es dürfte schwierig genug sein, bei ruhiger See durch sie hindurchzusteuern  aber jetzt bei diesem Wellengang …

Ich übernehme am besten das Ruder, sagte Graf Smiorgan und händigte Elric den Edelstein aus. Er stapfte das schwankende Deck hoch und stieg zum Steuerhaus empor, wo er den völlig verstörten Mann am Ruder ablöste.

Elric konnte nichts tun, als zusehen, wie Smiorgan das gewaltige Schiff mit den Wellen drehte und sie so gut wie möglich ritt. Doch trotz allen Geschicks verschwand es hin und wieder in einem Wellental, dann glaubte Elric, sein Herz in der Kehle schlagen zu spüren. Ringsum bedrohten die Wasserklippen sie, doch immer, ehe die Wogen über ihnen zusammenschlagen konnten, hatte Smiorgan sie herausmanövriert. Elric war völlig durchnäßt, und obgleich sein Verstand ihm riet, sich in eine Kabine zurückzuziehen, klammerte er sich doch an die Reling und beobachtete aufgeregt, wie der Seelord von den Purpurstädten die Galeone mit geradezu unheimlicher Sicherheit auf das Rote Tor zu steuerte.

Und plötzlich überflutete grelles rotes Licht das Deck, und Elric war geblendet. Graues Wasser wallte überall. Er hörte ein erschreckendes Scharren, dann ein Bersten, als Ruder an den Pfeilern zerschmetterten. Das Schiff erbebte und legte sich seitwärts in den Wind, aber Smiorgan zwang es herum, und mit einemmal veränderte sich das Licht. Obgleich die See so stürmisch wie zuvor tobte, wußte Elric doch tief im Innern, daß die dichten grauen Wolken über ihnen eine gelbe Sonne verbargen.

Aber nun erfüllte ein beängstigendes Krächzen und Krachen und Bersten die Galeone. Der Geruch nach Moder, der Elric schon zuvor aufgefallen war, wurde stärker, ja schier überwältigend.

Smiorgan kam herbeigerannt, nachdem er das Steuerrad übergeben hatte. Sein Gesicht war bleich. Es bricht auseinander, Elric! brüllte er über das Heulen des Windes hinweg. Er taumelte, als eine gewaltige Welle gegen die Galeone schlug und mehrere Planken aus dem Deck riß. Es bricht auseinander! schrie er erneut.

Saxif DAan wollte uns warnen! brüllte Elric zurück. So wie er sich durch Zauberei am Leben erhielt, schützte er auch sein Schiff. Es war schon alt, als er damit in diese andere Welt kam. Magie hielt es zusammen, solange es sich noch dort befand  aber auf dieser Ebene wirkt sie nicht mehr. Seht! Er riß ein Stück Holz von der Reling. Es zerbröckelte unter seinen Fingern. Wir müssen Balken oder Planken finden, die noch einigermaßen stabil sind.

In diesem Moment stürzte eine Rahe vom Mast und rollte über das Deck auf sie zu.

Elric betastete das Holz. Genau das, was wir brauchen. Sie scheint noch nicht so alt zu sein. Nehmt Euren Gürtel und bindet Euch damit daran fest.

Der Wind pfiff durch die sich auflösende Takelage des Schiffes. Die See warf sich gegen die Hülle und brach gewaltige Löcher unterhalb der Wasserlinie.

Das Lumpenpack, das die Mannschaft dargestellt hatte, war panikerfüllt. Einige versuchten die Rettungsboote ins Wasser zu lassen, aber sie zerfielen noch, während sie sie über die Reling hoben. Andere drückten sich auf das verrottende Deck und flehten längst vergessene Götter an.

Elric schnallte sich an die zerbrochene Rahe, und Smiorgan folgte seinem Beispiel. Die nächste Welle erfaßte die Galeone breitseits und hob die beiden über die Überreste der Reling in das kalte, tobende Wasser dieser schrecklichen See.

Elric preßte die Lippen zusammen, um kein Wasser zu schlucken und dachte über die Ironie seiner Lage nach. Es sah ganz so aus, als ob er jetzt, nachdem er so viele Gefahren heldenhaft überstanden hatte, einen völlig unrühmlichen Tod durch Ertrinken erleiden sollte.

Es dauerte nicht lange, da verließen ihn seine Sinne, und er ergab sich dem wirbelnden Wasser des Ozeans.

Er erwachte um sich schlagend.

Er spürte Hände auf sich und versuchte sie abzuwehren, aber er war zu schwach. Jemand lachte. Es war ein rauhes, aber gutmütiges Lachen.

Nicht länger donnerte und brauste das Wasser um ihn, auch der Wind heulte nicht mehr. Statt dessen spürte er sanfte Bewegungen und das gleichmäßige Lecken von Wellen an Holz. Er befand sich demnach an Bord eines anderen Schiffes.

Er öffnete die Augen und blinzelte in warmen, gelben Sonnenschein. Rotwangige vilmirianische Seeleute grinsten zu ihm hinab. Mensch, Ihr habt Glück gehabt! sagte einer, und fügte noch mehr grinsend hinzu: Wenn Ihr überhaupt ein Mensch seid!

Mein Freund? Elrics Augen suchten Smiorgan.

Er war in besserer Verfassung als Ihr. Er ist unten in Herzog Avans Kabine.

Herzog Avan? Elric kannte den Namen, aber in seiner gegenwärtigen Benommenheit konnte er sich nicht entsinnen, woher. Ihr habt uns gerettet?

Ja. Wir fanden euch beide in den Wellen treibend. Ihr wart an eine zerbrochene Rahe gebunden, die die merkwürdigsten Zeichen aufwies, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Sie stammte wohl von einem melnibonéanischen Schiff, nicht wahr?

Ja, aber von einem sehr alten.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlief Elric wieder ein.



ENDE



Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.
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